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IN PROCINCTU. 



Nicht mediiioiseh-gelehrt, oitM wioBenechofllich-abBtrakl, sondern nur 
besonnen- philosophisch Bind die folgenden, in der r>ar«lcllung populären 
Betracht Junen gehalten, die mit voller Vorurteilslosigkeit clces det heikel- 
sten, aber jueh bedeutsamsten Mens ebb eluptobleroe, das des Geschleehls- 
lebens. behandeln. 

KeolloHoch i«ar hin fu den letiten Folgerungen, IM dieser Schrift den- 
noch eine idcaliillsebe Abaljbt in eigen, wider Prüderie und Zeloientum 
allerdings scharf polemisch, klingt sie dennoch In einer ethischen Formel 
aus/Und diese Forme! ist keine andere als die, daS nur auf der Grundlage 
des Scholien ruhendes Geschlechtsleben wertvoll, da» volltüchtige .Nach- 
kommenschaft nur durch bewuflten Sexual äs th eil ilsmus verbürgt Ist. 

Wenn daher auch die landläufige Gewohnheitsmoral nicht minder wie 
die Alllagsphlllstere! diese Schrift vielleicht als unmoralisch brandmarken 

wegs, sondern vielmehr, Indem sie vorurteilslose Einsicht an Stelle unklarer 
Befangenheit seilt, darauf gerichtet, unser sexuales Fühlen ästhetisch und 
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DAS THEMA. 



Ist's nicht ein Wagnis, dem man Zynismus nachsagen wird, 
knapp nach einer Zeit, da der Jammer von Hunderttausende:! 
die Welt erfüllt, da Qual und Tod über die Gefilde Europas 
gerast, da Not und Entbehrung an die Tür von Millionen ge- 
klopft haben — ist's nicht ein Wagnis, in einer solchen Zeit 
seine Gedanken einem Problem menschlicher Lüste zu widmen? 
Wohl hat einstmals Boccaccio den Schrecken des schwarzen 
Todes dadurch zu trotzen versucht, daß er mit seinem unsterb- 
lichen Decamerone allen Schelmereien des frivolsten Uel- 
lebens eben dieselben Tore der vornehmen Florentiner Gesell- 
schaft weitmächtig geöffnet hat, die die gleiche Gesellschaft 
mit helmlichem Grauen vor der Pest so gerne verschlossen 
halten wollte; aber, so wird man einwenden, die Leute und 
die Zeiten waren damals andere, für uns und unsere Zeit ge- 
ziemt es sich also nicht, sie nachzuahmen. 

Ich gebe das zu. Ich gebe es aber nicht zu in dem Sinne, 
daß ich ein pater peceavi schon in dem Augenblicke spräche, 
in dem ich eben erst den Mund geöffnet habe, es, wie es 
scheint, Boccaccio gleichtun zu wollen. Nein! Man lasse sich 
nicht durch die Ankündigung dessen, was ich zu sagen vor- 
habe, nicht durch den Titel des Buches verleiten, nicht irre- 
führen. Mein Thema hat mit dem Decamerone nichts, gar nichts 
gemein. Es ist keineswegs, wie vielleicht das Wort Schönheit 
anzudeuten geeignet schiene, ein frivoler Hymnus oder gar ein 
erotischer Panegyrikus auf das Geschlechtsleben, es ist nicht 
einmal ein solcher auf die Liebe. Es ist vielmehr eine ruhige, 



besonnene Betrachtung jenes großen und tiefen Geheimnisses, 
von dem seit altersher aller Herzen voll waren, jenes süßen 
und launischen Rätsels, das 'jeder Einzelne wohl längst auf 
seine Weise, niemand aber noch für die ganze Welt gelöst hat, 
jenes großen Problems, in dessen Gedankenkreis neun Zehntel 
Vorurteil enthalten ist, ein Zehntel aber übrig bleibt, das zu 
denken gibt, jener elementaren demokratischen Tatsache, deren 
einziges Gegenstück der Tod ist. 

Also — eine wissenschaftliche Arbeit, so höre ich einwerfen, 
wohl gar eine medizinische oder philosophische? Nein, auch 
das nicht, muß ich ehrlicher- und bescheidenermaßen erwidern. 
Meine Schrift ist keine wissenschaftliche und soil keine sein. 
Am wenigsten aber eine medizinische, denn ich bin kein Arzt. 
' Vielleicht könnte ich sie noch am ehesten als eine philosophi- 
sche bezeichnen, wenn — nun, wir müssen uns (mein Leser 
und ich) dann eben über den Begriff „philosophisch" erst 
einigen. Meine Schrift ist eben auch keine philosophische, 
wenn man unter Philosophie eine rein begriffliche Wissenschaft 
im strengen Wortsinne versteht; denn ich biete weder De- 
finitionen noch Beweise. Meine Schrift kann jedoch sehr wohl 
als eine philosophische dann gelten, wenn man (etwa mit 
■Schopenhauer) von der Philosophie sagt, sie stünde der Kunst 
ebenso nahe wie der Wissenschaft. Denn genau diese Hittel- 
stellung zwischen Kunst und Wissenschaft hält meine Schrift 
auch ein oder sucht sie wenigstens einzuhalten. 

Nun sind wir (mein Leser und ich), so hoffe ich, einander 
schon ein bißchen nähergerückt. Jener weiß 'zum wenigsten, 
was er von mir und meiner Schrift nicht zu erwarten hat: einen 
gelehrten Traktat. Ich aber kann freier zu ihm sprechen, da 
ich nicht mehr befürchten muß, ihn allzu bitter zu enttäuschen. 

Einigen wir uns aber doch lieber noch ganz und gar, bevor 
mir der Leser sein volles Vertrauen schenkt und mir Schritt 
lür Schritt, Wort für Wort auf meinem Wege folgt. Also : 
meine Absicht ist allein die, darzutun und dem Leser klar zu 
machen, daß jenes beißende Wort des Mephistopheles, dessen 
Umkehrung ich als Motto meiner Schrift vorangestellt habe, 
von Mephistopheles selbst gar nicht anders gemeint war und 
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nicht gemeint sein konnte, als wie es eben in meiner Um- 
kehrung herauskommt. Und hinter Mephistopheles steht hier, 
das behaupte ich getrost, kein anderer als Meister Goethe 
selbst. O, es ist nicht das einzigemal, daß er durch den Mund 
jener „Kraft" spricht, „die stets das Böse will und stets das 
Gute schafft". Wenn also Mephistopheles- Goethe sagt: „Man 
darf es nicht nennen . . .", so ironisiert er, wer wollte es be- 
zweifeln, damit doch bloß die Zaghaften, Feigen und Unauf- 
richtigen und ermuntert zugleich die Herzhaften, Mutigen und 
Aufrichtigen. Er denkt wohl heimlich an jene keuschen Philister 
(um 'in Beispielen zu reden) mit dem Dutzend eigener Kinder 
oder an jene ästhetischen Jungfrauen mit dem Schoßhündchen 
im Bette, die donnern oder zürnen, wenn sie im Wirtshaus 
predigen oder am Kaffeetisch ein frivoles Scherzwort hären, 
das zufällig gefallen ist. 

Jetzt, denke ich, wird mich mein zukünftiger Leser noch 
besser verstanden haben. Er wird deshalb ahnen, daß es mir 
Ernst, sogar bitterer Ernst mit meiner Schrift ist; er wird 
ahnen, daß ich eine Angelegenheit, die einen großen und wichtigen 
Teil unseres Lebens ausfüllt, auch für wert und würdig halte, 
unser Denken zu beschäftigen; daß ich die Heuchelei verab- 
scheue (und meinen Leser bitten will, mir darin zu folgen), 
die das Stigma der Sünde (die Zeloten sagen noch lieber: des 
Lasters) den natürlichsten und heitersten aller Vorgänge des 
Lebens aufdrückt, lediglich um — ja, wenn ich das sagen 
könnte! Ja, warum denn also eigentlich? Das fragte ich mich 
mein Lebtag lang und fand ein Lebtag lang keine Antwort 
darauf! Es ist mit dieser Sache genau wie mit den meisten 
Gespenstern: tritt man unerschrocken auf sie zu, so lösen sie 
sich in eitel Dunst auf. Freilich — die Gespensterfurcht blieb 
trotz solcher Erfahrung bestehen. 

So wird's nun allerdings, fürchte ich, mit dem Geschlechts- 
problem ebenfalls gehen, trotz meiner Schrift und vielleicht 
noch hundert anderer, die ihr einst folgen werden. Dessen- 
ungeachtet: es wird mir genügen, wenn ich nur ein Dutzend 
Menschen von dem Gespensterglauben geheilt habe, den icb- 
meine. 



11 



Unser menschenmordender Krieg wird eine Vermehrung der 
Population zur Folge haben, wie noch jeder Krieg sie zur 
Folge hatte, nur, seinen ungeheuren Dimensionen gemäß, in 
ungeahntem Maßstabe. 

Daß ihr, Männlein und Weiblein, an euer Werk gehen 
könnt, ohne euch durch „Gespensterfurcht" verschüchtern zu 
lassen, daß ihr daran gehen könnt, nicht gedruckt und zag' 
haft, wie zur Ausübung einer Schande, gleich den Dieben und 
Einbrechern, sondern frei, unverzagt, voll Stolz und Freude 
im Dienste der menschlichen Schönheit, dafür hoffe ich Dank 
zu ernten von 'denjenigen unter euch, die an meine Worte 
glauben werden. 

Einöde bü Baden. 
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DAS SCHÖNE. 



Gewohnheit« Vorstellungen haben das Eigentümliche, daß 
wir weder nach ihrer sprachlichen Herkunft noch nach ihrer 
logischen Quelle fragen, sondern sie als etwas völlig Selbst- 
verständliches hinnehmen. Es geht uns mit ihnen wie mit ge- 
wissen hundertfach wiederholten Handlungen, deren wir uns gar 
nicht mehr bewußt werden, die wir automatisch vollziehen, 
ohne nachher zu wissen, daß wir sie auch wirklich vollzogen 

Zu jenen Vorstellungen gehört nun zweifellos auch die, daß 
wir die Welt und die Dinge in ihr nach den Merkmalen des 
Schönen werten, daß wir, mit anderen Worten gesagt, nicht 
bloß danach zu fragen stets bereit sind, ob irgend etwas, das 
uns gerade aufstoßt, wahr, ob es gut, sondern auch, ob es schön 
ist. Schön sein an einem Dinge heißt dann in diesem vulgären 
Verstände eben nichts anderes, als daß es unser Gefallen erregt, 
freilich in einem ganz bestimmten Sinne, über den wir uns 
zwar keineswegs stets in abstracto Rechenschaft geben, den 
wir aber doch sehr wohl von demjenigen Sinne zu unterscheiden 
wissen, den wir mit gut oder mit wahr bezeichnen, obschon 
ja auch das Gute (in moralischer Hinsicht), auch das Wahre 
(in logischer Hinsicht) unser Gefallen erregt, das heißt die mit 
ihm verbundene Vorstellung eine lustbetonte ist. 

Schön ist also eine sozusagen sprachliche Scheidemünze, 
sie wird im Tage tausendmal empfangen, tausendmal auch 
ausgegeben und keinem fällt es mehr ein, noch nach ihrer 
Herkunft, ihrer Gültigkeit zu forschen. 
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Und dennoch muß man fragen : woher diese seltsame, von 
allen übrigen verschiedene Lustbetonung gewisser Vorstellun- 
gen ? Welches ist ihr biologischer Zweck, hat sie einen solchen ? 
Auf den ersten Blick scheint sie ja dieser Begründungen über- 
haupt zu entbehren. Kein Zweifel: die Welt und wir auf ihr 
vermöchten auch ohne diese besondere Lustbetontmg ganz gut 
zu bestehen. Im Wesen der Welt, in ihrer „Sein stech ulk" 
<wenn ich so sagen darf) liegt es blotl, das ihrem Bestände 
Förderliche zu erhalten, das ihm nicht Förderliche dagegen zu 
vernichten, mit anderen Worten „Auslese" zu treffen. Innerhalb 
dieses Waltens hat aber die Schönheit offenbar keinen Zweck, 
fehlt ihr jeder solche. Nach dem Zweck forschend, werden 
wir also kaum zu einem Ende kommen. Anders, sobald wir 
nach der biologischen Quelle, der Herkunft der Schönheit 
forschen. Nicht also die Causa finalis, wohl aber die Causa 
effleiens der Scholastik führt uns hier auf ein lösbares Problem. 
Woher stammt Schönheit, nicht 'wohin führt sie, wollen wir 
deshalb fragen. Welches ist ihre Quelle, ihr Ursprung? Und 
da müssen wir denn sagen: Diese Quelle, dieser Ursprung liegt 
allein im Geschlechtsleben. Nur der Geschlechtsakt weist der- 
artige iustbetonte Momente auf, die sich, losgelöst von ihrem 
Anfange, als bleibend erweisen, die grundlegende Kraft und 
Wirkung haben, und zwar im Ergebnis, im Resultate seiner 
Ausübung, welches ist: die Gestaltung einer neuen Generation. 
Die natürliche Zuchtwahl ist das Ergebnis eines Triebes, dessen 
bleibender Niederschlag die Artqualität ist. 

Das zweite große, elementare Bedürfnis des Tierlebens, das 
hier allein noch in Frage kommen könnte, das Ernährungs- 
bedürfnis nämlich, die Stillung des Hungers und Durstes, er- 
lischt schon mit seiner Befriedigung. Im Geschlechtsleben aber 
wächst die Bedürfnisstillung über sich selbst hinaus, setzt sich 
Uber sich selbst fort, im erzeugten Individuum. An sich be- 
trachtet könnten ja SchÖnhcitsmerkmalc auch an die Hunger- 
befriedigung geknüpft, richtiger aus ihr abgeleitet werden, aber 
sie wären ohne Belang, ihre Lustbetonung ginge mit dem Akte 
der Sättigung schon zu Ende. Die Ernährung ist eben eine bloß 
individuelle, keine generelle Angelegenheit, sie reicht nicht über 
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die Sei Eisgrenze der Einzelwesen hinaus und kann deshalb zu 
keiner diese Wesen überdauernden allgemeinen Erscheinung 
führen. 

Wir vermögen auf diese Weise also zwar keineswegs 
schlechterdings zu begreifen, warum das Schöne ist; wohl aber 
vermögen wir jetzt einzusehen, daß das, was wir das Schone 
nennen, lustbetont ist und zugleich, wie es in der Welt zu 
einem generellen Prinzip, zu einer grundlegenden Erscheinung 
werden konnte. Es ist lustbetont, weil es in seinem Ursprünge 
mit den Lustgefühlen des Geschlechtslebens wesentlich ver- 
knüpft ist; es ist grundlegend, weil es der Erhaltung der Ge- 
neration, nicht nur der Einzelwesen dient. 

Daß das Schöne selbst schon auf unterster Stufe des tieri- 
schen Lebens im Geschlechtlichen eine maßgebende Rolle spielt, 
hat uns Darwin auf der breiten Grundlage seiner reichen Beob- 
achtung überzeugend dargetan. Ich müßte seine Ausführungen 
über die geschlechtliche Zuchtwahl von Anfang bis zu Ende 
anführen, wollte ich das Thema hier behandeln. Ja, Darwin 
geht, sicherlich mit Recht, sogar so weit, zum Beispiel zu 
sagen : „daß die Fähigkeit, das Weibchen durch Reize zu gewin- 
nen, zuweilen wichtiger sei als die Fähigkeit, andere Männ- 
chen im Kampfe zu besiegen." Schönheit — denn unter Reizen 
sind hier keine anderen gemeint als solche der Schönheit — 
steht also höher als selbst Kraft. Gibt es einen stärkeren Be- 
weis für die ästhetische Natur des Geschlechtslebens als dieses 
Zeugnis eines genialen Klassikers der Naturbeobachtung? 

Daß aber in demselben Maße, als die Tierwelt auf der Stufen- 
leiter der Entwicklung emporsteigt, das sexual -ästhetische Prin- 
zip sich immer reiner entfaltet, ist wohl a priori einleuchtend. 
Im Menschen erreicht es dann, indem es zum eigentlichen Inhalte 
der Liebe und ihrer großen Leidenschaft wird, seinen Höhepunkt 
Hier wird es geradezu zum sexual-ethoiogischen Prinzip — 
unter „Ethos" selbstverständlich keine engeren moralischen 
Grundsätze verstanden, sondern Grundsätze der inneren Seinsbe- 
stimmung ganz allgemein. In diesem Sinne sagt Schopenhauer 
denn auch in seiner „Metaphysik der Geschlechtsliebe" völlig 
zutreffend: „In diesem Falle (der individualisierten Liebe) tritt 
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schon eine bedeutende Leidenschaft ein, -welche eben dadurch, 
daß sie auf einen einzigen Gegenstand und nur auf diesen 
gerichtet ist, also gleichsam im speziellen Auftrag der Gattung 
auftritt, sogleich einen edleren und erhabeneren Anstrich ge- 
winnt. Aus dem entgegengesetzten Grunde ist der bloße Ge- 
schlechtstrieb, weil er, ohne Individualisierung, auf alle gerichtet 
ist und die Gattung bloß der Quantität nach, mit wenig Rück- 
sicht auf die Qualität zu erhalten strebt, gemein." 

Überhaupt hat Schopenhauer den Gegenstand der Sexual- 
ästhetik, ohne sich' dieses Begriffs ausdrücklich zu bedienen, 
noch ihn aufzustellen, so tief, umfassend und überzeugend be- 
handelt, daß es ein überflüssiges Beginnen, ja ein Wagnis wäre, 
hiezu eigene Worte zu gebrauchen. Insbesondere aber hat 
Schopenhauer klar dargetan, bis zu welcher an Wahnsinn 
grenzenden Übertreibung sich der in Begierde nach einem be- 
stimmten Weibe entbrannte männliche Intellekt versteigen 

Dagegen wird es unsere besondere Aufgabe sein, den Zu- 
sammenhang aufzuzeigen, in welchem Sexualäst he tizismus mit 
dem menschlichen Geschlechtsverlangen nach dem Leibe steht, 
zu zeigen, wie er im einzelnen jeden Teil des Leibes in seinen 
Bereich zieht und ihn zum Gegenstande einer besonderen, im 
Dienste des Sexualaktes selbst stehenden Aufmerksamkeit 
macht. Bevor wir Jedoch auf diesen Teil unserer Untersuchung 
eingehen (was im Verlaufe dieser Schrift geschehen soll), wird 
es gut sein, uns über die Nacktheit klar zu werden und die 
vielen Vorurteile zu zerstreuen, die im allgemeinen trotz der 
jüngster Zeit ins Leben gerufenen sogenannten Nacktkultur 
noch immer einer objektiven Beurteilung entgegenstehen. Denn 
Sexualästhetizismus ist uns nichts anderes als die auf den 
menschlichen Leib in Ansehung des Geschlechtslebens gerichtete 
Wahrnehmung des Schönen. Im Leibe und in den Geschlechts- 
vorgängen die Elemente des Schönen als vorhanden nachzu- 
weisen, ist somit die Voraussetzung jeder sexualästhetischen 
Wahrheit, ja ihrer Möglichkeit als Gegenstandes einer Unter- 
suchung. 
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TAFEL III. 




III. 

DAS NACKTE. 

DAZU TAFEL I tt 



Ich' bin weit davon entfernt, mit einer gewissen gang und 
gäben Weltbetrachtung die grundlegende Bedeutung zu unter- 
schätzen, die der Tatsache der Individualität oder Einzelwesen- 
heit zugesprochen werden muß. Mag jeder Einzelne als Teil 
der Allwelt auch nur ein Stüubchen, ein Kaummehralsnichts 
sein, als Einzelwesen an sich ist er der gleichwertige Gegen- 
satz der Allheit, ist er so viel wie diese. Mit vollem Rechte 
wifd daher jeder denkende Mensch darauf bedacht sein, seine 
Einzelwesenheit voll zu werten, zu erkennen, zu erfassen, fest- 
zulegen oder wie man das sonst ausdrücken will. „Erkenne 
dich selbst" ist in diesem Sinne eine alte und berechtigte 
Forderung nicht bloS der Ethik, sondern auch des äußeren 
Lebens. Sie wird auch vielfach befolgt, bewußt oder unbe- 
wußt, theoretisch oder praktisch, zu guten oder schlimmen 
Zwecken — aber sie wird befolgt. 

Das gilt jedoch nur auf dem Gebiete des Seelischen. See- 
lisch kennt schließlich und mit den Jahren selbst der Mensch 
von mittlerer Denkfähigkeit sich selbst. Sein seelisches Ab- 
bild trägt jeder bei sich. 

In einem ganz merkwürdigen Mißverhältnisse damit steht 
nun die völlige, ich möchte sagen fast kindliohe Unkenntnis 
des Menschen seiner selbst in körperlicher Hinsicht. Wer kennt 
sich körperlich? Wer trägt das Bild seines Leibes klar und 
deutlich in sieh? Wer weiß genau, wie er aussieht? Ich wage 
zu behaupten: fast niemand. Man wird vielleicht einwenden: 
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Wir besitzen doch den Spiegel, in dem wir uns täglich ein 
paarmal sehen. Wir haben doch Maler und Photographen, 
die uns abnehmen. Ich nehme es als Scherz. Jawohl: Wir 
kennen unsere Physiognomie. Kennen wir deshalb auch unseren 
Leib? Nein, wir kennen eben nur einen Teil, einen kleinen 
Teil unseres Leibes, denn unser Kopf, unser Gesicht ist nur 
ein kleiner Teil. Ich schätze: jener ist höchstens ein Siebentel 
(der Länge nach gemessen) und noch viel weniger der Fläche 
oder gar dem Volumen nach. Man kann vielleicht einwenden: 
Aber dieser kleine Teil ist dafür die Hauptsache. Ich bestreite 
das. Denn weder ist der Kopf eines Menschen stets der schönste 
noch auch ist er stets der charakteristischeste Teil. Aber selbst 
abgesehen von dieser zweifelhaften Hangstellung des Kopfes, 
gehört doch der Kopf zum übrigen Leib und ist nur im Ver- 
eine mit ihm eine individuelle Gesamtheit, gibt nur mit ihm 
eine individuelle Einheit, einen körperlichen Charakter. (Die 
geflügelten Engelsköpfe ohne Leib haben, wenn auch in einem 
anderen Zusammenhang, mit Recht schon Schopenhauers Spott 
erregt.) Wir kennten uns also, mit Verlaub es zu sagen, nur 
dann, wenn wir unseren ganzen Leib kennten, ohne Abzug 
und ganz und gar. - 

Nun hat es teils das Klima naturnotwendig, teils albernes, 
leben sab gewandt es Muckertum freiwillig dahin gebracht, daß 
die Nacktheit verpönt ist. Der Mensch geht, das Gesicht aus- 
' genommen, verhüllt einher. Auf diese Weise ist uns nach und 
nach die Impression, der objektive Eindruck des nackten 
Menschen völlig verloren gegangen. 

In ähnlichem Sinne schrieb auch Max Klinger in einem 
Briefe, den Rudolf Metiger in seiner Schrift „Die dynamische 
Empfindung in der angewandten Kunst" veröffentlicht hat : 
„Unsere heutige Körperanschauung ist zumeist auf der des 
Bernini aufgebaut und unsere Künstler arbeiten nach diesem 
Schema, weil ihnen die Gelegenheit zum Selbststudium des 
Nackten fast gänzlich genommen ist." 

Wir kennen einander also körperlich eigentlich nur zum 
kleinsten Teil und ein jeder kennt sich selbst fast gar nicht. 
Ich halte nun diese Unkenntnis für einen der größten Verluste 
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innerhalb unserer in so vielen Stücken mißratenen Kultur. In 
mehrfacher Beziehung. Wir verlieren durch diese Unkenntnis 
die köstlichsten seelischen und ästhetischen Anhaltspunkte 
einer tieferen körperlichen Selbstkultur. Wir verzichten frei- 
willig darauf, in einem der vornehmsten Kapitel des Buches 
der menschlichen Natur zu lesen und begnügen uns damit, 
dessen äußeren Einband zu begucken, Kindern und Analpha- 
beten gleich. Aber wir verlieren noch mehr. Wir verlieren 
dadurch eines der edelsten Güter menschlichen Glücks: die 
Freude am eigenen Leibe. Wie — dieser Leib soll uns noch 
erfreuen, soll noch unsere Anteilnahme, unser Gefallen er- 
regen, wenn wir ihn beständig vor uns selbst verbergen? In 
der Tat, diese Freude scheint aus dem heutigen Kulturleben 
so gut wie gestrichen zu sein und damit, es ist nicht zu be- 
zweifeln, auch der wesentlichste Faktor seKualästhetischer 
Selbsterziehung. Im Verlaufe unserer Schrift wird uns diese 
Tatsache allmählich ganz offenbar werden. Wer seinen Leib 
nicht liebt, verludert ihn. Das gilt vor allem im Geschlechts- 
leben. Der Begattungsakt ist ästhetisch nur dann denkbar, 
wenn er mit Wohlgefallen auch am eigenen Leibe verknüpft 
ist. Noch selbstverständlicher natürlich am fremden, anders- 
geschlechtlichen Leibe. Sonst wäre die Umarmung widerlich 
und sänke zu einer gemeinen physiologischen Funktion herab, 
ähnlich anderen Sekretions Vorgängen. 

Ja, selbst vom Standpunkt der Moral betrachtet, scheint 
man heute geneigt, für die vorurteilslose Auffassung der Nackt- 
heit einzutreten. So schrieb Willy Meisl vor kurzem in der 
„Sportrundschau": „Je mehr Nacktheit, desto weniger Unsitt- 
lichkeit. . ." Und der „Hysterie unserer Zeit" hofft er durch 
„den Einzug eines gesunden Geistes in einen gesunden Körper" 
abzuhelfen. „Einen Körper, dessen schöne Natürlichkeit nicht 
nur vom Besitzer, sondern auch von allen anderen geachtet 
werden wird, statt wie bisher geächtet" 

Also: wer keinen Buckel und keine krummen Beine, wer 
keine eingedrückte Brust und keinen Hängebauch hat, kurz, 
wer nicht mißgestaltet ist, der hat das Recht, sich seines Leibes 
zu freuen. Denn er ist mutatis mutandis „schön" gestaltet. Und so 
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sage ich nach Goethe: es ist ebenso eine Forderung ursprüng- 
lichster Natur wie höchster Kultur, daß jedermann an seinem 
eigenen Leibe das angemessene Wohlgefallen finde. Und dieses 
Wohlgefallen, das von alberner Eitelkeit und Selbstüberschätzung 
himmelweit verschieden ist, wird jedermann auch dazu ver- 
mögen, seinen Leib durch Haltung, Muskelanspannung und 
Uberhaupt Beseelung zu verschönern und davor zu bewahren, 
durch Nachlässigkeit mit den Jahren allzufrüh zu verfallen. 

Indessen muH ich, der strenge objektiven Absicht meiner 
Schrift getreu, mir hier selbst einen Einwurf machen. Es ist 
folgender: Gesetzt, wir verhielten uns gegen die Nacktheit nicht 
so grundsätzlich ablehnend, wie es der Fall ist, gesetzt, wir 
führten in dieser Hinsicht ein freieres Leben — bedrohten wir 
nicht gerade damit eine der wirkungsvollsten Voraus Setzungen des 
Sexualästhetizismus, nämlich die erotische Faszination, wie sie 
durch die eben nur gelegentliche und dann geradezu im Dienste 
des Geschlechtslebens enthüllte Leib es Erscheinung herbeigeführt 
wird? Wir müssen diese Frage zweifellos bejahen. Und so ist 
denn unsere sorgfältige Verhüllung des Leibes im tiefsten 
Grunde eigentlich eine Art sexualästhetische ■ Finte, ein (be- 
wußtes oder unbewußtes ?) Geizen mit dem kostbaren Schatze, 
den wir sorglich hüten, bis der Augenblick kommt, ihn sozu- 
sagen mit vollen Händen zu spenden. Es ist gleichsam eine 
Enthaltsamkeit vor der Brautnacht, die sich unsere Kultur ein 
für allemal freiwillig auferlegt hat, es ist, wie Goethe im II. Teil 
seines „Faust" andeutet r 

„Das Auge fordert seinen Zoll, 
Was hab' ich an den nackten Heiden? 
Ich liebe mir, was auszukleiden, 
Wenn man doch einmal lieben soll!" 
Geh entnehme diese in der Handschrift von Goethe selbst 
wieder gestrichene Stelle der trefflichen, anonym (1893) er- 
schienenen Schrift „Das Erotische im II. Teil des Goetheschen 
,Faust'.") 

Welche Bedeutung inzwischen die ästhetische Würdigung 
des eigenen Leibes für das Geschlechtsleben, vom Standpunkte 
der Sexualästhetik betrachtet, hat, bedarf, um es noch einmal 
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zu sagen, kaum einer ausdrücklichen Betonung. Nicht bloß 
das Gefallen am fremden Leibe, das, wie das im voraus- 
gegangenen Abschnitt angeführte Wort Schopenhauers besagt, 
geradezu Bedingung einer nicht ins Gemeine fallenden Liebe 
ist, auch das Gefallen am eigenen Leibe ist Voraussetzung 
jeder auf sexualästhetischer Grundlage ruhenden Liebe oder 
glatt heraus gesagt: jedes edler ausgeübten Koitus. Ja, ich 
stehe nicht an, allen Ernstes die Meinung auszusprechen, daß 
Gleichgültigkeit, Geringschätzung oder gar Abscheu vor dem 
eigenen Leibe, gesetzt, daß sie vorhanden ist, wenigstens beim 
Manne geradezu die Voraussetzung des Koitus, das ist die lust- 
bedingte Erektion, verhindern müßte, freilich, sexualästhetisches 
Empfinden angenommen. Ganz stumpfe Tiernaturen dürften von 
dergleichen Einflüssen allerdings frei bleiben. Auch nur ein 
wenig höher organisierte Individuen dagegen werden sich des 
so wesentlichen dualistischen Prinzips im Geschlechtsgenusse 
sicherlich, wenigstens instinktiv, bewußt. Sie werden nämlich 
das deutliche Gefühl haben, daß eigene und fremde Lust sich 
zusammenfinden, sich ergänzen müssen, daß so wie sie emp- 
fangen, sie auch geben müssen,, daß, ganz konkret und vom 
Standpunkte des Mannes zu sprechen, das Weib derselben Lust 
am Leibe des Mannes teilhaftig werden muß wie der Mann am 
Leibe des Weibes. Notzucht ist deshalb nicht nur darum ein 
so gemeines Verbrechen, weil sie einen der schwersten Ein- 
griffe in fremdes Willensgebiet ausmacht, sondern auch, weil 
sie gegen die geschilderte sexualästhetische Forderung nach 
gemeinsamer Lustempflndung verstößt, ja diese in Rücksicht 
auf das Weib' geradezu in ihr Gegenteil verkehrt. Auch der 
bezahlten, zumal der gewerbsmäßig ausgeübten Liebe haftet, 
wenn auch in schwächerem Grade, der gleiche Makel fehlender, 
dualistischer Ergänzung an, was feiner geartete Männer pein- 
lich zu empfinden pflegen. Kluge Hetären wissen das auch ganz 
genau und bekunden daher in ihrem Verkehr ein außerordent- 
liches Geschick im Vorspiegeln meist nicht vorhandener Lust- 
gefühle. Damit hängt ferner die hohe Wertung zusammen, die 
in der Männerwelt sinnlichen Weibern zum Unterschiede von 
den frigiden Naturen entgegengebracht wird. Die dualistische 
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Ergänzung wird eben um so vollständiger gegeben sein, als das 
Weib stärker am Akt teilnimmt; beim Manne ist ja diese 
Teilnahme ohne weiters fast selbstverständliche Voraussetzung. 

Hit dichterischer Feinheit aber ist das hier geschilderte 
Thema in dem Mythos von Narziß behandelt, der sich in sein 
eigenes Spiegelbild verliebt. Der Mythos wäre unverständlich, 
ja absurd, wenn es keine sexual ästhetisch betonten Lustgefühle 
am eigenen Leibe gäbe. In Wahrheit sind diese Gefühle, wie 
wir soeben gesagt haben, sogar von geradezu grundlegender 
Bedeutung. 

Da wir uns nicht scheuen wollen, wenn es uns nötig dünkt, 
selbst Entartungserscheinungen zum Beweise unserer Sexual- 
ästhetik heranzuziehen, so sei schließlich noch darauf verwiesen, 
daß die Verirrung der ^Päderastie gleichfalls als eine solche 
auf sexualästhetischer Basis ruhende Entartungserscheinung 
ungezwungen zu erklären ist. Schopenhauers auf teleologischer 
Voraussetzung aufgebaute Erklärung mag manches für sich 
haben; aber sie leidet am Fehler aller Teleologie: der Natur 
geradezu logische Verstandeskräfte zuzumuten. Sexual ästhetisch 
betrachtet, ist Päderastie lediglich der auf falsche Fährte ge- 
ratene, sonst aber auf dem legitimen dualistischen Prinzip 
aller geschlechtlichen Lustgefühle beruhende, nur einseitig 
gewordene oder verkümmerte schönheitliche Geschlechtsdrang. 
Er kennt sozusagen nur die Komponente der Lust am eigen- 
geschlechtlichen Leibe, in der Päderastie dem männlichen. (Die 
lesbische Liebe ist sein feminines Analogon.) Die andere, un- 
gleich wichtigere Komponente, die Lust am and e »geschlecht- 
lichen Leibe, ist ihm verloren gegangen. Päderastie oder, all- 
gemeiner, Homosexualität ist somit eine Vcrkümmerungser- 
scheinung, etwa ein inneres Korrelat des Herrn aphroditismus, 
insoferne dieser ja weniger auf der vollständigen Vereinigung 
zweier Geschlechter, als dem Mangel der Vollentwicklung so- 
wohl des einen als des anderen Geschlechts im selben Leibe 
beruht. Mit dieser Erklärung verträgt sich ganz ungezwungen 
die Erfahrung, daß homosexuelle Neigungen keineswegs, wie 
Schopenhauer seiner Theorie zuliebe behauptete, eine Verir- 
rung alter Jahre, sondern jeden Alters sind. Und die advo- 
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katische Klugheit der Natur, die nach Schopenhauer von zwei 
Übeln (Zeugung schwacher Kinder oder unfruchtbarer Schein- 
koitus) das letztere als das kleinere wählt, werden wir lieber 
nicht anstaunen. 

Bis zu einem gewissen Grade können wir auch die jugend- 
liche Verirrung der Masturbation sexualästhetisch ableiten, in- 
soferne nämlich, als die ersten Lustgefühle zweifellos sehr 
häufig durch Gefallen am eigenen Leibe ausgelöst werden dürften. 



IV. 



DER MENSCHLICHE LEIB. 

DAZU TAFEL II BIS VI. 

Da wir, einmal an dieser Stelle unserer Betrachtung an- 
gelangt, nicht mehr daran zweifeln können, daß das Geschlechts- 
leben auf ästhetischer Voraussetzung ruht, wird es uns auch 
nicht mehr allzuschwer fallen, die einzelnen Schönheitsmomente 
im Geschlechtsleben nachzuweisen. Von inneren, psychischen 
Momenten wollen wir dabei zunächst ganz absehen, da sie 
nur mittelbar, ja selbst nur uneigentlich in den Bereich unserer 
Untersuchungen fallen; ganz zum Schlüsse unserer Schrift 
(Abschnitt XII) erst werden wir auch sie kurz berühren müssen. 
Hier gelten unsere Untersuchungen lediglich den äußeren, körper- 
lichen Momenten. Uns ist vor allem der menschliche Leib ein 
Faktor im sexual ästhetischen Problem. Spätere Abschnitte werden 
uns zu Einzelheiten führen, die für uns von besonderer Wichtig- 
keit sind; unsere erste Betrachtung gilt jedoch dem Allge- 
meinen. 

Der menschliche Leib ist uns nicht minder als der tierische 
in seiner Gesamtheit eine sexualästhetische Erscheinung. Das 

klingt beim ersten Hören paradox und herausfordernd. Bei 
genauerem Behorchen der Sprache der Wirklichkeit völlig ein- 
leuchtend, ja ich fürchte, fast platt. Vergessen wir doch nicht: 
der menschliche Leib ist ebenso eine Erscheinung des Fah- 
run gsbedürfniss es (ein lVeUorganismus, um einmal ein zu- 
treffend-derbes Wort zu gebrauchen), ebenso eine Erscheinung 
des Denkbestrebens, einfach deshalb, weil er in seiner Ge- 
staltung alle diese Bedürfnisse, diese Bestrebungen in voll- 
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kommener Weise zu erfüllen bestimmt, sozusagen ihr Werk- 
zeug ist. Wäre er auch nur eines von all dem nicht, der 
Mensch oder das Tier, das derlei Mangel aufwiese, wäre in 
der natürlichen Auslese längst untergegangen, besser gesagt, 
gar niemals zustande gekommen. Ohne Ernährungs-, ohne Wahr- 
nehmungs-, ohne Fortpflanzungsorganismus zu sein, hätte kein 
Leib irgendwelche natürliche Daseinsbürgschaft. Und es ist 
dabei gänzlich einerlei, ob wir die Entstehung von Mensch 
und Tier als das Ergebnis eines natürlichen oder eines gött- 
lichen Schöpfungsaktes betrachten, ob wir es mit der Natur- 
forschung oder mit der Theologie halten. Hat uns Natur so 
geschaffen, wie wir sind, so wollen wir uns vor ihrer Weis- 
heit und Macht beugen, hat es Gott getan, so vor der seinen. 

Also: der menschliche Leib ist, in diesem Sinne und relativ 
betrachtet, eine sexualästhetische Erscheinung, und wir können 
ihn als solche deuten, als solche auslegen. Es ist dann, als 
ob seine ganze Gestalt nur um der Geschlechtsorgane willen 
wäre, nur wäre, um seiner Bestrebung, seinem Willen nach 
Fortpflanzung zu dienen. Sie sind der Mittelpunkt, alles übrige 
Hilfsorgane; das Haupt mit seinen Sinneswerkzeugen der Sucher 
und Prüfer auf dem Wege zum Ziele; die Beine das Werkzeug 
zur Fortbewegung nach dem Ziele, das Werkzeug, um es zu 
erreichen. (Wir finden schon auf pflanzlicher Stufe ganz ana- 
loge Bewegungsorgane, die dem gleichen Zwecke und nur 
diesem gelten.) Die Arme und Hände sind die Greifwerkzeuge, 
das einmal erreichte Ziel, das heißt den andersgeschlecht- 
lichen Leib auch festzuhalten, um den Akt in Vollzug zu 
setzen. (Wir finden auch solche Greiforgane schon auf unterster 
Stufe der Tierwelt. „Bei den Männchen der Diplopoden [Tausend- 
füßler] sind entweder die den vorderen oder die den hinteren 
Segmenten des Körpers zugehörigen Beine zu Greif haken modi- 
fiziert, die dem Festhalten des Weibchens dienen. Bei einigen 
Arten von Julus [Vielfüßler] sind die Tarsen des Männchens mit 
häutigen Saugnäpfen für denselben Zweck versehen." Darwin.) 

Daß aber dieser Leib, der so ganz zum Zwecke der Geschlechts- 
befriedigung gestaltet ist, zugleich schön ist, daß er, dieser 
Befriedigung dienend, zugleich zum Organ der höchsten Lust- 
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erapfindung wird, das ist der große Zug im natürlichen oder 
göttlichen Schöpfungsakte. Kein strenges und trockenes Gebot 
ist da gesetzt worden, das die Wesen dieser Welt zum Dienste, 
einem Frondienste, ewiger Fortpflanzung verdammt hätte (ob- 
schon derartiges gewiß auch denkbar wäre), sondern eine Art 
natürlicher oder göttlicher Gnade hat es bewirkt, daß die Wesen 
dieser Welt im Dienste der Erhaltung ihrer Art zugleich höchster 
Lust teilhaftig werden. 

Ist solcherart der ganze menschliche Leib schönes, das 
heißt von uns schön befundenes Lustorgan, so wird doch mit 
Bezug auf seine einzelnen Teile zu unterscheiden sein, ob sie 
unmittelbarer oder nur mittelbarer sexualästhetischer Wertung 
zu unterwerfen sind. Und hier spielt die entscheidende Rolle 
die Differenz der Geschlechter. Sie schließt wie jede Differenz 
zugleich einen Gegensatz in sich. Männlich und weiblich sind 
Pole. Weininger hat in seinem „Geschlecht und Charakter" 
4 treffend ausgeführt, daß in jedem menschlichen Einzelwesen ein 
Prozentsatz M. (Männlichkeit) mit einem Prozentsatz W. (Weib- 
lichkeit) verschmolzen ist und aus dem jeweiligen Verhältnis 
dieser Legierung die psychologischen Folgeningen bezüglich 
der Charakteranlagen von Mann und Weib gezogen. Ganz Ana- 
loges gilt nun zweifellos auch für die sexualästhetische Er- 
scheinung von Mann und Weib. Die männliche und die weib- 
liche Schönheit solcherart zu betrachten, ist dabei von größtem 
Gewinn auch für unsere Aufgabe. 

Da inzwischen derlei Betrachtungen vorwiegend von männ- 
licher Seite angestellt zu werden pflegen, so ist es ganz natürlich, 
daß sie zunächst dem weiblichen Leibe gegolten haben. In der 
Tat hat zum Beispiel Stratz in seiner „Schönheit des weiblichen 
Körpers" diese Aufgabe erschöpfend gelöst. Ich kann nichts 
Besseres tun, als auf dieses Werk zu verweisen. Leider hat 
Stratz nicht auch die männliche Schönheit zum Gegenstande 
seiner Untersuchung gemacht und uns dadurch die nötige Er- 
gänzung seiner vortrefflichen Untersuchungen vorenthalten. 

Ich will versuchen, einige grundlegende Momente weiblicher 
und männlicher Schönheit vom sexual ästhetischen Standpunkte, 
der hier der von selbst gegebene ist, festzulegen. 
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Man darf nicht a priori glauben, daß Mann und "Weib ab- 
solute körperliche Gegensätze vorstellen, das'heißt den Mann 
gerade das kennzeichnet, was dem Weibe fehlt, und umgekehrt. 
Grundvoraussetzung ist deshalb sowohl für den Mann als auch 
das Weib bei deren leiblicher Erscheinung, soll sie schön sein, 
das Maßverhältnis ihres Skeletts. Dann kommt als zweites 
die Muskulatur und die Fettlage, als drittes die Haut hinzu. 
Wo auch nur einer dieser drei Teile mißgestaltet oder entartet 
ist, kann von Schönheit, auch in jenem relativen Sinne, in 
dem wir schon im zweiten Abschnitt von der Schönheit sprachen, 
nicht mehr die Rede sein. 

Meine Aufgabe ist es hier. nicht, nunmehr etwa an die Auf- 
stellung eines ausführlichen Kanons der menschlichen Schönheit 
zu gehen ; das haben viele vor mir und alle mit größerem 
oder geringerem Erfolge versucht, am gründlichsten wohl Stratz, 
wenn auch nur in einseitiger Weise mit Bezug auf das Weib. 
Aber zwei Grundregeln schöner Maß Verhältnisse will ich den- 
noch festlegen, die einerseits ihrer großen Einfachheit wegen, 
anderseits deshalb, weil sie als Näherungswerte sowohl für 
den männlichen als auch den weiblichen Körper gelten, unsere 
höchste Beachtung beanspruchen. Die erste dieser Kegeln, ich 
nenne sie mit gutem Rechte die beiden Gleichheitsregeln, be- 
sagt: Die Länge vom Scheitel bis zur Sohle ist genau oder 
nahezu genau gleich der Länge von Fingerspitze zu Finger- 
spitze bei horizontal ausgestreckten Armen. Diese Regel bedarf 
keiner näheren Erhärtung oder Erläuterung. Unser Bild zeigt 
einen weiblichen Akt, der genau dieser Regel entspricht, die 
übrigens bei weitem nicht so ins Auge fällt wie die folgende 
zweite Regel. Diese zweite Regel besagt: Die Mitte der Länge 
vom Scheitel bis zur Sohle liegt genau oder nahezu genau im 
Rümpfende, von vorne gesehen also beim Manne am Ansatz 
des Gliedes, heim Weibe am vorderen Scheidenende. Nun weiß 
ich wohl, daß dieses Verhältnis beim Manne selten, beim Weibe 
fast niemals zutrifft. Diese Tatsache ändert aber nichts an seiner 
idealen Gültigkeit. Mann und Weib werden im Skelett eben um SO 
schöner gebaut sein, als dieses dem besagten Gl ei chheits Ver- 
hältnis sich nähert. Insbesondere der weibliche Akt weist, wie 
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gesagt, starke Abweichungen von diesem Verhältnisse auf, und 
zwar im Sinne einer Verkürzung der unteren Hälfte. Nicht mit 
Unrecht hat deshalb schon Schopenhauer über das kurzbeinige 
weibliche Geschlecht gespottet und ihm in dieser Beziehung die 
Schönheit geradezu abgesprochen. Rudolf von Larisch wieder 
hat in seiner auf feiner Beobachtung gegründeten kleinen Schrift 
„Der Schönheitsfehler des Weibes" eben dasselbe Mißverhältnis 
getadelt und gezeigt, wie in den Kostümen ästhetisch fühlender 
Zeiten alles darangesetzt worden ist, diesen Fehler zu ver- 
bergen. Aber es gibt eben auch so mancherlei Ausnahmen von 
diesem regelmäßigen Mißverhältnisse, zumal da, wo die Rasse 
durch günstige Umstände aller Art wohlgestaltete Exemplare 
hervorgebracht hat. Ich selbst bin in der Lage, zu bezeugen, 
daß zumBeispiel viele Österreicherinnen, zumal Wiener Mädchen, 
sich durch eine verhältnismäßig langgeratene untere Kürper- 
hälfte, also lange Beine, auszeichnen, und unsere Bilder zeigen 
ein solches Mädchen^ eine gebürtige Salzburgerin, das dieses 
Ideal Verhältnis in vollendeter Form aufweist. Sowohl Vorder- 
ais Rückenansicht bestätigen es auf den ersten Blick. Nun wird 
man vielleicht einwenden, daß damit den charakteristischen 
Geschlechtsunterschic den zwischen Mann und Weib allzuwenig 
Rechnung getragen wird, was ich aber für meinen Teil einfach 
bestreite. Diesen Unterschied in einem Verhältnis fehl er zu Stichen, 
kann ich mich, ohne meinem Schonheitsgefühl Gewalt anzutun, 
eben nicht entschließen. Bleiben doch der Unterschiede noch 
so viele übrig, die ganz unbeschadet des Grundverhältnisses 
Mann und Weib hinreichend voneinander trennen. Dazu gehören 
vor allem, um zunächst beim Skelett zu bleiben, die durchaus 
verschiedenen Maße von Brustweite einer- und Beckenweite 
anderseits. Die breitere männliche Brust und sein engeres 
Becken, die engere weibliche Brust und ihr weiteres Becken 
vertragen sich ganz ungezwungen mit der geschilderten Gleich- 
heit in der Längenteiluhg. Sowohl die Vorder- als die Rück- 
ansicht männlicher und weiblicher Akte können in diesem 
Sinne verglichen und zum Beweise herangezogen werden. Am 
vollkommensten tritt das kennzeichnende männliche Verhältnis 
natürlich in der Jünglingsgestalt hervor, in der der Fettansatz 



des Alters den Unterleib noch nicht entstellt hat. Bei der 
Schwierigkeit, Jünglingsaktc zur Aufnahme zu bekommen, wollen 
wir sie durch Meisterplastiken ersetzen. Eine solche ist der 
berühmte „David" Michelangelos. Wie sehr aber auch die 
männliche Gestalt, ohne ihre Charakteristik einzubüßen, sich 
den Verhältnissen der weiblichen nähern kann, zeigt uns der 
, Satyr". Anderseits wieder stellt außer Frage, daß der weib- 
liche Akt um so schöner ist, je diskreter er das Merkmal des 
breiten Beckens zeigt, so daß die weibliche Idealform sich der 
Jünglingsgestalt immerhin recht entschieden nähern wird. Nur 
nebenbei aber möchte ich bemerken, daß die Abweichung von 
der Gleichheitsregel zugunsten überlanger Beine, so selten sie 
auch und dann fast immer nur beim Mann vorkommt, ebenfalls 
sehr unschön ist. Ich hatte in meiner Jugend Gelegenheit, 
einen männlichen Akt von diesem Mißverhältnis zu zeichnen. 
Er wirkte geradezu abstoßend. Sein gedrungener, kurzer Ober- 
leib und seine überlangen Beine gaben ihm Ähnlichkeit mit 
einem der widerlichsten aller Tiere, der Spinne. 

Nach dem Skelett sind es bekanntlich die Muskeln und 
die Fettlagen, die den menschlichen Leib in setner Erscheinung 
bestimmen. Für beide gilt die Kegel von der goldenen Mitte. 
Mangelnde Muskclplastik ist absolut unschön, besonders beim 
Manne. Übertriebene Muskclplastik (Athletenmuskulatur) ent- 
behrt zwar nicht der charakteristischen, wohl aber der ab- 
soluten Schönheit, ist also bloß relativ schön. Solche Plastik 
beim Weibe wirkt aber, weil unnatürlich, fast abstoßend. 
Jedenfalls muß übrigens die Entwicklung der Muskulatur des 
Ober- und Unterkörpers miteinander im Gleichgewichte stehen. 
Das trifft nicht allzuoft zu. Stadtmenschen haben bekannt- 
lich stark entwickelte Beine bei schwächerem Oberleib. Bei 
Landbewohnern ist das Verhältnis häufig umgekehrt. Der 
heutige Sport pflegt hier wohltuend auszugleichen. Aber er 
kommt, wie wir später sehen werden, fast ausschließlich dem 
Manne zugute, dem Weibe ist er bisweilen schädlich. 

Mit der Fettlage brauchen wir uns nicht erst eingehend zu 
beschäftigen. Sie ist ein unmittelbares Korrelat der körper- 
lichen Gesundheit und wie diese eine Bedingung der Schön- 
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heit. Große Magerkeit ist bloß ein Mangel, Fettleibigkeit ge- 
radezu ein Fehler, bei beiden Geschlechtern. Der heutige Kultur- 
mensch neigt leider diesem Fehler bedenklich zu, besonders 
mit fortschreitenden Jahren. Bei weitem die meisten in der 
Jugend noch wohlgestalteten Körper degenerieren im Alter 
durch Fettsucht Wie viele schöne junge Wiener Mädchen 
werden zu mißgestalteten Frauen. Allzubald] Daß aber das 
korpulente Weib stets ein Nonplusultra von Häßlichkeit ist, 
bedarf wohl für den guten Geschmack keines Beweises ; trotz 
der gar nicht seltenen Vorliebe vieler Männer für ' gerade 
solche Weiber. 

Ähnlich der Fettlage ist auch die menschliche Haut vor 
allem ein Korrelat der Gesundheit und als solches von Wichtig- 
keit. Reine, glatte Haut ist stets schön; möge sie welcher 
Farbe immer sein. Die weiße Rasse hat in dieser Hinsicht 
nichts vor der gelben, schwarzen oder braunen voraus. Sexual- 
ästhetisch wird natürlich stets jene Haut den Vorzug genießen, 
die die eigene Rasse am vollkommensten kennzeichnet Einen 
allgültigen Maßstab der Beurteilung gibt es jedoch hier nicht; 
ebensowenig in bezug auf die Rassenmerkmale der Physio? 
gnomie. Unsere Betrachtungen gelten aber selbstverständlich 
zunächst vom Standpunkte unserer ' Rasse, also der soge- 
nannten kaukasischen; in vielen Stücken, wie der Leser sica 
freilich schon überzeugt haben dürfte und noch weiter über- 
zeugen wird, gleichwohl auch ganz allgemein. 
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V. 

DIE GESCHLECHTER. 

DAZU TAFEL IV BIS VIII. 

Wir sprachen bisher nur von Bolchen Merkmalen des mensch- 
lichen Leibes, die den Mann und das Weib wohl in ihrer Art 
kennzeichnen, aber nicht im engeren Sinne Geschlechtsmerk- 
male sind. Zu diesen letzteren gehören nun — die Genitalien 
selbst, denen wir eine selbständige Betrachtung widmen werden, 
ausgenommen -+- zunächst die Haare. Ihre Beschränkung auf 
einzelne Stellen des Körpers ist ein Merkmal des Menschen 
gegenüber den behaarten Tieren. Daraus folgt unmittelbar, daß 
die Behaarung an anderen als den bevorzugten Stellen einen 
Rückschlag ins Tierische bedeutet, also unästhetisch ist. An 
den Unterarmen, an den Unterschenkeln, an der Brust behaarte 
Körper — fast nur männliche kommen hier in Betracht — ge- 
mahnen' an Affeiiieiber. Dagegen ist der üppige Wuchs von 
Kopf- und Barthaar sexualästhetisch positiv zu werten. Das 
reiche Kopfhaar des Weibes ist ein allgemein anerkannter Vor- 
zug. Ebenso ist es ein gut entwickelter, aber keineswegs allzu 
langer Bart beim Manne. Daß mondaine Überspanntheit heute 
wieder einmal den Bart in Acht und Bann erklärt hat, ist eine 
vorübergehende Erscheinung. Vom Herzen kommt die Vorliebe 
für die glattrasierten Gesichter dem normal empfindenden Weibe, 
das in dieser Sache das Wort zu führen hat, gewiß nicht Aber 
die Modesklaverei ist augenblicklich starker als das natürliche 
Gefühl, und die Männer sind töricht genug, nachzugeben. Eng- 
land und Amerika gingen in der Verstümmelung oder gänzlichen 
Entfernung des Bartes lange voran, Deutschland fing an, ihnen 
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zu folgen. Vielleicht — so steht zu hoffen — wird der Krieg 
auch hierin wieder selbstbewußten Wandel schaffen und dem 
deutschen Manne allgemein seinen Bart wiedergeben. 

Ein ganz besonders auszeichnendes Geschlechtsmerkmal ist 
der Busen des Weibes. Zu seinem Preise sangen die erotischen 
Dichter und die phlegmatischen Philister gleich begeisterte i 
Lieder. Und in der Tat, der schöne weibliche Busen ist ein 
Meisterstück der Natur. In seiner beschreibenden Art sagt Stratz 
von der weiblichen Brust : „Wir können verlangen, daß sie hart 
und prall, nicht zu groß, scheibenförmig bis halbkugelförmig, 
daß sie in ihrer Unterlage gut anhaftet, daß sie zwischen der 
dritten und vierten Rippe steht und sich unter der Brust keine 
Hautfalte bildet." Hiezu möchte ich nur bemerken, daß die 
Bezeichnungen „Scheiben- bis halbkugelförmig" keineswegs zu- 
treffend sind, sondern vielmehr vielfach durch die Bezeichnung 
„geschwellter stumpfer Kegel" ersetzt werden müssen, wie jeder 
feinere Beobachter einräumen wird. 

Zahlreiche künstlerische Darstellungen haben in gleichem 
Sinne entschieden, zumal wenn es galt, den Busen jugendlicher 
Weiber wiederzugeben. Künstler freilich, die, wie zum Beispiel 
Rubens, das reife und uberreife Weib in ihren Darstellungen 
bevorzugen, bildeten den Busen mit Vorliebe halbkugelförmig ab. 

Als auf ein Kuriosum sei mir erlaubt darauf hinzuweisen, 
daß es Völker gibt, denen gerade jenes Merkmal des weiblichen 
Busens sexual ästhetisch zusagt, das uns häßlich dünkt, «eine 
Schlappheit. In dianer weib er zum Beispiel führen sie sogar ge- 
flissentlich herbei. „Fragt einen Indianer aus dem Norden," be- 
richtet Darwin, „was weibliche Schönheit sei, und er wird" 
(neben anderen Merkmalen) „die bis zum Gürtel herabhängen- 
den Brüste anführen." — So vorsichtig wir nun im allgemeinen 
sein müssen, Rassenmerkmale, die wir schön nennen, als ab- 
solut schön zu erklären und umgekehrt, so können wir doch 
in diesem einzelnen Falle an die bei weitem höhere Dignität 
unserer Sexualästhetik gegenüber jener anderen ruhig glauben. 
Ganz ebenso zuverlässig, als wir — um einen noch krasseren 
Fall zum Vergleiche heranzuziehen — daran glauben dürfen, 
da» zum Beispiel die sogenannte „Hottentottenschürze" (das 
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TAFEL V. 
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Hervorragen der Nymphen aus der Schamspalte) nur das 
Fratzenidol tiefsten menschlichen Sexualgeschmackes vorstellt. 
Auf unserer Seite stehen hier Natur und Kunstverstand mit 
gleich nachdrücklicher, nicht mißzuverstehender Entschiedenheit. 

Wohl wären noch eine Anzahl von geringeren Merkmalen 
aufzuzählen, die als Geschlechtsmerkmale gekennzeichnet sind 
und daher Weib und Mann in ihrer Erscheinung voneinander 
scheiden. Allein wir haben diese Merkmale entweder gelegent- 
lich schon im Vorhergehenden miteinandervergüchen oder werden 
im Folgenden noch auf sie zu sprechen kommen ; keinesfalls 
aber fallen sie für uns, vom Standpunkte der Sexualästhetik 
betrachtet, allzusehr ins Gewicht, 

Ein Wort zum Schlüsse dieses Abschnittes noch Uber den 
So ort, dessen ich ganz kuri schon oben gedachte. Wir müssen 



ihn im allgemeinen als einen dankenswerten Förderer auch 
unseres sexuaiästhet Empfindens freudig begrüßen. Wie 

ich schon im II. Abschritte jji;cn Jjri'tc: Wer seinen Körper 
mißachtet, der verludert ihn, also auch umgekehrt, wer ihn 
nutzt und pflegt, gibt Gewähr dafür, daü er ihn auch achtet. 

Nicht jeder Sport aber und nicht jede Art seiner Ausübung 
bedeutet wirklich Körperpflege. Einseitiger oder übertriebener 
Sport, der nur einzelnen Teilen des Körpers Gelegenheit zur 
Betätigung gibt, ja sie zuweilen selbst hypertrophisch verun- 
staltet, wird naturgemäß auch nur eben diese Teile in ihrer 
Entwicklung fördern und sie so in ein unästhetisches Miß- 
verhältnis zu den übrigen versetzen. So zum Beispiel der über- 
triebene und einseitige Rudersport, der die Arme fast allein 
beschäftigt ; oder der Radfahrersport, der Touristensport, der 
wieder die Beine fast ausschließlich in ihrer Entwicklung 
unterstützt. Daß dem Turnsport in' dieser wichtigen Sache der 
Vorzug gebührt, ist wohl allgemein zugegeben. Der Hauptvor- 
zug eines jeden Sports liegt indessen zuletzt darin, daß er die 
vollständige Herrschaft des motorischen Nervensystems über 
den Körper anstrebt und meist auch zur Folge hat. Das aber 
bedeutet: Schönheit oder zum wenigsten Geschmeidigkeit der 
Bewegung und ist eine Grundvoraussetzung leiblicher Schön- 
heit überhaupt. Hier treffen wir jedoch tugleich auch auf den 
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Punkt, an welchem männlicher und weiblicher Sport geschieden 
werden müssen. Daß man heutzutage in Sportkreisen diese 
Unterscheidung vernachlässigt, ist eine der beklagenswertesten 
Folgen der albernen Gleichheitsbestrebungen zwischen Mann 
und Weib. Ärztliche Kreise wissen sich von dieser Verall- 
gemeinerung freizuhalten und pflegen zwischen männlichem und 
weiblichem Sport sehr genau zu unterscheiden. Der männliche 
Sport ruht seinem Wesen nach auf Kraftentfaltung; der weib- 
liche dagegen auf Betätigung der Anmut. Diesen Unterschied 
verwischen zu wollen, ist dumm und geschmacklos. Ein 
tanzender Mann ist (damit im Zusammenhange) stets ein 
bißchen komisch; ein athletisches Weib geradezu widerlich. 
Dem Manne geziemt eben nur jener Sport, der zu seiner 
korrekten Ausübung der Muskelkraft benötigt, dem We^ 
nur jener, der sich mit Anmut verbinden läßt; da diese aber 
mit überwiegender Kraftentfaltung unvereinbar ist, kein Sport, 
der dem Manne besonders eignet. Unsere Rodlerinnen, Ski- 
läuferinnen, Bcrgkraxlcrinncn sind vom sexualästhetischen 
Standpunkte Karikaturen. Dem Weibe ist im Tanze und dem 
dem Tanze an Anmut fast gleichstehenden Eislaufen eine 
natürliche Grenze sportlicher Betätigung gezogen. Das Turnen 
— in entsprechender Einschränkung betrieben — mag als 
Ausgleichs Übung für die übrigen Körperteile dann noch hinzu- 
kommen. Daß aber unsere sogenannten „Sportmädel" diese 
klare Wahrheit nicht einsehen wollen, macht ihrer sexual- 
ästhetischen Feinfühligkeit keine Ehre. Sehen wir uns doch 
solch ein Sportmädel nur einmal näher an : Breitspurig steht 
sie da, krätscht gerne die Beine, tritt auf, daß der Boden 
zittert, hat Füße und nicht selten auch Hände von fast männ- 
licher Derbheit, ihr Teint ist ohne Schmelz, von Sonne und 
Wind rauh und mißfarbig geworden (wie „ reizend" doch !) 
und die Stimme hat meistens auch jenen halbmännlichen Timbre 
angenommen, der sich der überspannten Atemtechnik mit der 
Zeit anzupassen pflegt. Mit einem Worte: alle Grazien haben 
ein solches Weib verlassen. Der kluge Orient, der uns in 
tausend und mehr Stücken sexual ästhetisch überlegen ist, kennt 
dergleichen Weiber zu seinem Glück Uberhaupt nicht Dafür 
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ist die größte Anmut und Mannigfaltigkeit des Tanzes eigentlich 
nur im Orient zu Hause. Überhaupt der weibliche Tanz! Er ist 
die elementarste und zugleich edelste Manifestation aller 
Sexualästhetik. Von den Tieren schon zur Begattungszeit ge- 
übt, hat er sich auf den Menschen vererbt, ist hier aber, 
seltsam genug, vom „Männchen" auf das „Weibchen" über- 
gegangen, ganz im Gegensatz zu der von uns an anderer 
Stelle noch zu betonenden Übertragung des ,Zuchtwahlrechtes". 
(Abschnitt XI.) 

Der Mann hat nämlich, wer wollte es leugnen, im mensch- 
lichen Kulturleben den bei weitem schwereren Teil der zu 
tragenden Last auf sich und dem Weibe abgenommen. Es ist 
also nur ein gerechter Ausgleich, wenn er dafür in sexual- 
ästhetischer Beziehung der Herrschende geworden ist. Und an 
dieser Tatsache ändert .es. nichts, wenn die europäische Ge- 
pflogenheit dem Manne eine bis ins Lächerliche gehende Auf- 
merksamkeit gegen das Weib in hundert und mehr Neben- 
dingep zur Vorschrift macht. In den zwei wichtigsten Lebens- 
fragen ist der Mann doch der Herrschende geblieben und wird 
er es bleiben, einfach deshalb, weil die Natur ihn dazu be- 
stimmt hat. Das gilt, wie gesagt, in wirtschaftlicher Hinsicht 
und in Hinsicht auf das Geschlechtsleben. Zur Herrschaft in 
wirtschaftlicher Hinsicht befähigt' ihn seine im Durchschnitte 
höhere Intelligenz. Zur Herrschaft im Geschlechtsleben aber 
gelangt er nach dem ebenso derben als einleuchtenden Worte 
Schopenhauers, daß ein Mann im Jahre bequem hundert Kinder 
zeugen, ein Weib aber nur eines gebären kann. Diese hundert- 
fache Überlegenheit im „Wettbewerbe" auf dem wichtigsten 
aller menschlichen Betätigungsgebiete sichert dem Manne freilich 
zugleich auch eine neuerliche Überlegenheit im Wirtschafts- 
leben, in dem er sich viel ungehinderter entfalten kann als 
das Weib. Wenn es dessenungeachtet „Frauenrechtler" wagen, 
Mann und Weib das gleiche Recht in der Berufswahl auf 
allen Gebieten zuzusprechen, so müssen sie logisch erweise das 
Weib auch von der Pflicht, Mutter zu werden, entbinden und 
die Eonsequenz eines allmählichen Aussterbens der Kultur- 
völker zu ziehen verwegen genug sein. 
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VI. 

DIE GESCHLECHTSMERKMALE. 

DAZU TAFEL VIII UND IX. 

Es muß als ein Kuriosum festgestellt werden, daß selbst 
Denker vom Range Schopenhauers und Weiningers fehlge- 
griffen haben, sobald aie sieh zu einer ästhetischen Beurteilung 
der menschlichen Genitalien anschickten. Der Grund solchen 
Fehlgreifen« scheint mir ziemlich nahezuliegen. Schopenhauer 
dürfte die Absicht geleitet haben, daß er dem .vom Geschlechts- 
triebe umnebelten Intellekt des Mannes" ein Zugeständnis 
unter allen Umständen verweigern müsse, und er hat deshalb 
zum Beispiel die Erscheinung des männlichen Gliedes schlank- 
weg als „unästhetisch" erklärt. Aber er übersah dabei offenbar 
die Kardinalwahrheit, die wir gleich eingangs erkannten : daß 
der Schönhcits- und der Geschlechtstrieb im tiefsten Grunde ein 
und derselben Wurzel sind, vielmehr jener in diesem seine 
Quelle hat. Der „umnebelte Intellekt" greift deshalb nicht im 
geringsten daneben, wenn er sich anschickt, auch die mensch- 
liche Genitalerscheinung in den Bereich des Schönen einzu- 
beziehen, anstatt ihr ungeprüft den Eintritt in den Tempel zu 
verwehren. Weininger wiederum scheint mir in diesem Punkte 
aller ihn sonst auszeichnenden Objektivität zu entbehren. Er 
generalisiert wahllos, indem er die weibliche Scham ohne Aus- 
nahme als häßlich bezeichnet. Ob ihm in dieser Hinsicht bloß 
Erfahrung gefehlt hat oder ob er etwa ein ausgesprochener 
Weiberfeind war (was bei Weininger anzunehmen nicht eben 
schwer fiele), bleibe dahingestellt. Jedenfalls irrt Weininger in 
seiner Verallgemeinerung ganz gewaltig. 
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Wir wollen uns durch deilei schiefe Beurteilungen keinen 
Augenblick irre machen lassen, sondern uns getrost an eine 
ästhetische Wertung sowohl des weiblichen als auch des 
männlichen Geschlechtsteiles heranwagen. Die wesentlichen 
Merkmale der schönen .Scham hat schon Stratz treffend ge- 
kennzeichnet, indem er sagt: «Von den Schamteüen sieht man 
bei richtiger Beckenlage nicht mehr als das vordere Drittel 
in aufrechter Stellung von vorne. Bei guter Entwicklung 
bilden die Schamlippen zwei parallele, von vorn nach hinten sich 
ziehende Wülste, welche auch hei mäßiger Spreizung der Beine 
an den Schamlippen aneinanderliegen. Bei starker Spreizung 
erscheinen die Nymphen als zartrot gefärbte, hahnenlcamm- 
artige Gebilde in der Tiefe. Ein Fehler ist das Klaffen der Spalte 
und Hervorragen der Nymphen über die Schamlippen." Diese 
Schilderung ist völlig richtig, aber unvollständig. Wir müssen 
deshalb noch einiges, nicht Unwesentliches, ergänzend hinzu- 
fügen, das dem sonst gewissenhaft prüfenden Autor der 
„Schönheit des weiblichen Körpers" entgangen ist. Vor allem 
würdigt er nicht genügend die wichtige ästhetische Rolle, die 
am weiblichen Schamteile die Behaarung spielt. Sie ist, als 
spezifisches Kennzeichen, gleichsam als Ankündigung des Ge- 
schlechtsteiles, an und für sich ein ästhetisches Problem. Warum 
weist der menschliche Leib just an bloß zwei Stellen, am 
Scheitel und am Genitalteil, ausgesprochenen Haarwuchs auf? 
Das hat schon Schopenhauer sich gefragt und nach ihm auch 
Darwin. Jener antwortete, der metaphysischen Tendenz seiner 
Darstellung getreu, damit, daß er Kopf und Geschlechtsteil 
als die zwei Pole des menschlichen Leibes bezeichnete, „Vor- 
stellung und Wille", die um eben dieses polaren Verhältnisses 
willen gleichsam von der Natur gekennzeichnet werden. Darwin 
aber führte die Behaarung der Schamteile, seiner Entwicklungs- 
lehre gemäß, darauf zurück, daß sie als die dem Sonnenlichte 
am meisten entzogenen Teile des Leibes — der ursprünglich 
auch beim Menschen voll behaart angenommen werden darf — 
auch der haarausrottenden Wirkung des Sonnenlichtes nicht 
unterlagen. Für die Behaarung des Scheitels freilich bleibt 
uns Darwin die Erklärung im selben Sinne schuldig. Wir 
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fühlen uns nicht berufen, diesen beiden offenbar wenig über- 
zeugenden Auslegungen eine drifte, die besser wäre, hinzuzu- 
gesellen. Zumal aber Darwins Ansicht von der haarausrottenden 
Wirkung des Sonnenlichtes ist wissenschaftlich unhaltbar. 
Auch mag hier an des Physiologen Exncr Theorie erinnert 
sein, nach der Haare eine Art Walzenfunktion haben und 
demgemäß da auftreten, wo (wie zum Beispiel in den Achsel- 
hohlen) Reibungsflächen vorhanden sind. Doch genug solcher 
■vager Theorien. Von unserem Standpunkte genügt es, festzu- 
stellen, daß — die höhere Dignität des menschlichen Hauptes 
im Vergleiche zu allen übrigen Kürperteilen vorausgesetzt — 
wohl eine Antwort darauf zulässig ist, warum auch die Ge- 
schlechtsteile der gleichen Auszeichnung teilhaft werden: die 
Natur betont nicht, worauf sie keine Sorgfalt verwendet, nicht, 
was ihr Nebensache ist. 

Ästhetisch betrachtet, muß die Behaarung der weiblichen 
Scham zweierlei Bedingungen erfüllen: sie muß zum Unter- 
schied von der des Mannes deutlich die Grenzen eines mit der 
Basis nach oben gekehrten Dreiecks einhalten, dessen Selten 
längs des Einschnittes zwischen den Schenkeln und dem Bauche 
derart verlaufen, daß ein noch etwa fingerbreiter Streifen frei- 
bleibt. Die Schamspalte soll wohl in ihrem oberen Drittel, doch 
keineswegs tiefer hinabreichend von Haarwuchs umgeben sein, 
sonst wird der zarte Reiz, der die Schamwülste bei guter Ge- 
staltung auszeichnet, verdeckt. Ferner darf die Behaarung, ohne 
dürftig zu bleiben, nicht zu üppig sein und muß sich anmutig 
kräuseln. Ihre Färbung entscheidet nicht. Fast ausnahmslos 
wird sie, auch bei Blondinen, dunkler als die des Haupthaares 
sein. Die im Orient allgemeine Sitte der Enthaarung der weib- 
lichen Scham halte ich für einen Beweis hochgesteigerten, wenn 
nicht raffinierten Sexual äs thetizismus, von den Reinlichkeits- 
gründen, die für diese Sitte sprechen, ganz abgesehen. Schließ- 
lich kann nicht unerwähnt bleiben, daß die Malerei und Plastik 
stets in ihren Darstellungen des weiblichen Körpers die Be- 
haarung der Scham fortläßt, ein Beweis ihrer Beeinträchtigung 
der reinen plastischen Schönheit der Scham. Die Natur selbst 
hat freilich nur sehr jungen Mädchen diesen hohen Reiz und 
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dies selten bei sonst voller Entwicklung verliehen. Als eine 
interessante Tatsache sei übrigens angemerkt, daß Mädchen 
auf eine gut entwickelte Schambehaarung des öfteren stolz 
sind, ausnahmslos aber ihren Mangel als einen Schönheits- 
fehler beklagen. 

Soll ich schließlich noch ein Wort über das zarte Geheim- 
nis der Klitoris und des Hymen sagen ? Dieses kommt sexual- 
ästhetisch noch weniger in Frage als jene. Man wäre versucht, 
Hymen in seiner Zwecklosigkeit für eine bloße Schelmerei der 
Natur zu halten. Oder — sollte sein Vorhandensein als Krite- 
rium der Jungfräulichkeit doch eine tiefere Bedeutung haben? 
Aber sein Zerstörtsein beweist eben noch nicht das Gegenteil. 
Ich gestehe deshalb, daß ich in den Sinn dieses Naturgeheim- 
nisses nicht einzudringen vermochte. — Die Klitoris wieder 
hat man zuweilen als das Überbleibsel aus einem bisexuellen 
Urzustände zu erklären versucht, analog wie etwa die Brust- 
warzen des 'Mannes, eine Ansicht, an der man bis in jüngster 
Zeit nicht gezweifelt hat, zumal die bisexuelle Vorstufe im Em- 
bryo außer Frage steht. 

Ganz im Gegensatze zur weiblichen Scham, deren Verborgen- 
heit, ja Heimlichkeit durch die Behaarung eine fast vollständige 
ist, ist der männliche Geschlechtsteil von einer, man wäre ver- 
sucht zu sagen, geradezu herausfordernden Offensichtlichkeit. 
Diesem Gegensatze liegt auch ein tieferer Sinn zugrunde. Es 
ist derselbe Gegensatz, der zwischen der aktiven, draufgänge- 
rischen männlichen Natur und der passiven, zurückhalten- 
den, gewährenden Natur des Weibes im Geschlechtsleben ob- 
waltet Bis in die unterste Tierwelt reicht dieser Gegensatz 
zurück. Das Männchen verlangt, das Weibchen erlaubt. Und 
wie stürmisch, ja brutal das Männchen begehren kann, das 
wissen zum Beispiel erfahrene Jäger vom „sanften Reh" zu er- 
zählen, wenn in der Brunftzeit der Bock die Geiß bespringen 
will und sie ihm zitternd und nach langer Hetze ermüdet nicht 
gleich zu Willen ist. Fast wäre man also versucht, hiebei an 
einen gewaltigen Unterschied in den sexuellen Lustgefühlen zu 
denken, derart, daß der Genuß des Aktes beim Männchen un- 
gleich größer wäre als beim Weibchen. Darwin scheint sich 
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dieser Ansicht zuzuneigen, denn er schreibt in dem Abschnitte 
„Der Einfluß der Schönheit bei der Bestimmung der Ehe beim 
Menschen" : „Damit dieMännchen wirksam suchen, wird es in allen 
Fällen nötig sein, daß sie mit Aü/%erai Leidenschaften begabt sind; 
und die Erwerbung solcher Leidenschaften wäre'' eine natürliche 
Folge dessen, daß die gierigeren Männchen eine größere Anzahl 
Nachkommen hinterlassen als die minder gierigen." Aber freilich 
könnte jener Unterschied zwischen Mann und Weib auch in 
den so durchaus verschiedenen Riskcn begründet sein, die Mann 
und Weib durch den Vollzug des Aktes auf sich nehmen: der 
Mann soviel wie nichts, das Weib die lästige Schwangerschaft. 
Indessen lehrt die Erfahrung, <Iaü die Lustgefühle der Begattung 
beim Mann wohl heftiger, beim Weibe aber dafür nachhaltiger 
sind, so daß sie also, alles zusammengefaßt, einander so ziemlich 
die Wage halten, die drohende Schwangerschaft aber als eine 
lediglich abstrakte (beim Tiere höchstens instinktiv- gefühlte) 
Vorstellung denn doch nicht hinreicht, die Verlockung fast 
in ihr gerades Gegenteil — in Fliehen vor dem Akte das 
Suchen desselben — umzuwandeln. Bleiben somit im tiefsten 
Grunde bloß metaphysische Mutmaßungen zur Erklärung übrig, 
in die einzugehen hier nicht meine Aufgabe sein kann. Wohl 
aber ist es auch für uns im höchsfen Grade beachtenswert, 
daß schon im untersten tierischen Liebesleben uns die gleiche 
Erscheinung begegnet, so daß also an ihrer tiefen Begründung 
im Wesen des Geschlechtslebens, nicht bloß des menschlichen, 
nicht zu zweifeln ist. „Im ganzen Tierreich," schreibt Darwin, 
„ist es mit wenigen Ausnahmen das Männchen, das mehr mo- 
difiziert worden ist. 1 .. Die Ursache scheint darin zu liegen, 
daß fast bei allen Tieren die Männehen die stärkere Leidenschaft 
besitzen als die Weibchen. Die Männchen sind es daher, die mit- 
einander kämpfen und eifrig ihre Reize vor den Weibchen ent- 
wickeln ; und die Sieger übertragen ihre Superiorität auf ihre 
männlichen Nachkommen . . . Anderseits wieder ist das Weibchen 
mit den seltensten Ausnahmen -weniger begierig als das Männ- 
chen ; im allgemeinen will das Weibchen geworben werden ; es 
ist zurückhaltend, und es kann oft beobachtet werden, wie es 
lange Zeit bemüht ist, dem Männchen zu entgehen." Als Er- 
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klärung dieser seltsamen Erscheinung ist Darwin geneigt, den 
Umstand anzuführen, daß schon auf unterster tierischer Stufe 
(Wassertiere) das „männliche Element" (die Pollen) unab- 
änderlich zum Weibchen gebracht wird, da es schwerer wäre, 
die Eier, losgelöst, vor ihrer Befruchtung zu transportieren, als 
die beweglicheren Pollen. Das „männliche Element" ist also 
notwendigerweise „das suchende", das „weibliche Element" das 
„gesuchte". „Aber," sagt Darwin, „damit die Männchen ■wirk- 
samer suchen, ist es nötig, daß sie mit der heftigeren Leiden- 
schaft begabt sind" — wie wir bereits oben zitiert haben. 

Ich will es dahingestellt sein lassen, inwieweit diese an- 
mutige Erklärung auch auf das Menschengeschlecht, selbst 
heute noch, angewendet werden kann; genug daran, daß wir 
es hier offenbar mit einer tief ins Entwicklungsgeschichtliche 
zurückreichenden Erscheinung zu tun haben. 

Ästhetisch betrachtet (um zurq Hauptthema zurückzukehren), 
muß auch der männliche Geschlechtsteil, gleich dem weiblichen, 
angemessen positiv gewertet werden. Seine Schönheit ist we- 
sentlich eine Zweckschönheit. Indem die Zusammensetzung aus 
Rute und Hodenpaar offensichtlich den Zweck zum Ausdruck 
bringt : Erzeugung von Drüsen ab sonderung und Erguß der- 
selben in das weibliche Geschlechtsorgan, gehurt er zu den 
sprechendsten Formgebilden, die die Natur hervorgebracht hat. 
Nur unser in allen Geschlechtsangelegenheiten so tief wurzelndes 
Vorurteil läßt uns das übersehen. Setzen wir den Fall einer 
analogen zweckmäßigen Organgestaltung zum Beispiel im Pflanz- 
lichen (und sie besteht ja), so wären wir der bewundernden 
Anerkennung voll. Dem tierischen, zumal dem eigenen Leibe 
gegenüber fehlt uns aber die erforderliche Objektivität der 
Anschauung. Derlei Vorurteile zu widerlegen, ist eben ein 
Hauptzweck dieser Schrift. 

Rein plastisch betrachtet, bildet der männliche Geschlechts- 
teil eine Art markierenden Abschlusses des vorderen Rumpf- 
endes und gleichsam eine ornamentale Betonung des Zusammen- 
stoßes von Schenkeln und Rumpf. Ganz vorzüglich tritt dies 
in der schönen Davidflgur des Michelangelo hervor. 

Dabei spielt die relative Größe des Gliedes eine entschei- 
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dende Rolle. Die in ein beiläufiges, nur durch den stets tieferen 
linken Hoden ein wenig asymmetrisches Oval zusammen- 
fließende Gesamtgestalt darf nicht zu groß, aber sicherlich 
ebensowenig zu klein sein. Beides ist unschön. Sie wechselt 
übrigens nicht nur individuell, sondern vornehmlich auch nach 
der Rasse. Im allgemeinen haben Südländer bei weitem ent- 
wickeltere Genitalien als Nordländer. Ganz enorm groß sind 
Penis und Skrotum bei Negern und Fellachen. Merkwürdig ist, 
daß die antike Plastik, der doch nur südländische Modelle zur 
Verfugung gestanden haben, ihre männlichen Figuren mit un- 
natürlich kleinen Gliederu versehen hat. Ich bin geneigt, zu 
glauben, daß dies gegen die Wirklichkeit geschah und aus einer 
Art Zurückhaltung hervorgegangen ist, die freilich bei den 
Griechen und Römern, deren Ungebundenheit in sexuaübus im 
übrigen fast grenzenlos war, befremden muß. 

Ich sagte schon, daß Rute und Hoden in ein ungefähres 
Oval zusammenfließen sollen. Häßlich ist es deshalb, wenn 
Penis bis über die untere Hodenkontur (in schlappem Zustande) 
hinausreicht ; ebenso wenn er gegen die Eichel zu sich verdickt, 
anstatt gleichmäßig walzenförmig zu verlaufen; noch häßlicher, 
wenn die Eichel aus der Vorhaut herausragt. Skrotum soll nicht 
lang und kraftlos herabhängen, sondern eine ziemlich pralle, 
eiförmige Rundung aufweisen, in deren Mitte sich eine mäßige 
Einschnürung zeigt. Behaarung von Rute (an der Wurzel) und Ho- 
den kommt fast stets vor, ist aber, wenn dicht und lang, unschön. 

Ober die ästhetische Wertung des Penis in Erektion kann 
man verschiedener Meinung sein. Tatsache ist, daß die Kunst 
— pornographische Abbildungen muß man selbstverständlich 
völlig ausschließen — fast niemals dergleichen dargestellt hat. 
Ich erinnere mich bloß einer einzigen Darstellung solcher Art, 
die öffentlich zugänglich ist, das sind die Fresken des Giulio 
Romano im Palazzo Del Te zu Mantua. Sie sind übrigens künst- 
lerisch minderwertig. Ganz vorurteilslos betrachtet, könnte man 
sich vielleicht nicht geradezu für, sicherlich aber auch nicht 
gegen die ästhetisch positive Wertung der erregten Rute ent- 
scheiden, da ihr zum mindesten das Attribut überzeugender 
Zweckschönheit zugesprochen werden muß. 
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können wir die Ergebn 



trachtung in diesem Abschnitte wokl in dem Satze ausdrücken; 
dali die menschlichen Genitalien gleich allen anderen Teilen 
des Leibes der Schönheitsmerkmale nicht entbehren und nur 
eine vorgefa&te und ungeklärte Meinung ihnen diese Merkmale 
grundsätzlich absprechen wird. Die vermeintliche Moral pfuscht 
auch in diesem Falle der Ästhetik ins Handwerk und verwirrt 
die Begriffe, anstatt sie zu klären. 
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VII. 

DIE KÜNSTLERISCHE DARSTELLUNG. 

DAZU TAFEL X UND XI. 

Von der Ruhe- bis zur Bewegungserscheinung ist in der 
bildenden Kunst ein gar weiter Schritt. An und für sich kann 
diese Kunst nur jene, die Ruheerscheinung, darstellen. Sie ist 
in ihrer Wirkung an den Raum gebunden unter Ausschluß 
aller Zeit. Wenn sie dennoch ^Bewegung" darstellen will, so 
kann sie das nur in dem Sinne, daß sie einen Ruhepunkt in- 
nerhalb der Bewegung festhält und es der Phantasie des Be- 
trachtenden überläßt, die diesem Punkte vorhergehende sowie 
die ihm nachfolgende Bewegungsphase hinzuzudenken und so 
des Eindruckes der Bewegung sich bewußt zu werden. Es folgt 
aus dieser rein räumlichen Wesenheit der bildenden Kunst, daß 
Bewegung als solche nicht in den Bereich ihrer Darstellung 
fällt und fallen kann, in weiterer Folge aber, daß Bewegung, 
bildnerisch betrachtet, zwar nicht unkünstlerisch, wohl aber 
aufl erkünstlerisch ist. Wo Bewegung sich dennoch, künstlerisch 
äußert, wie zum Beispiel im Tanze, im Mienenspiel, bedarf sie 
der Unterstützung durch die Schwesterkunst der Musik oder 
der Rede, um verständlich zu sein. Die stumme, unmusikalische 
Pantomime ist dagegen eine unästhetische Halbheit und ver- 
letzt den feiner gebildeten Geschmack. ' 

Diese allgemeine Betrachtung vorausgeschickt, wird es uns 
nicht allzuschwer fallen, die an sich gewiß heikie Frage : Darf 
der Geschlechtsakt ästhetisch positiv gewertet werden? objektiv 
und vorurteilslos zu beantworten. Unterscheiden wir zunächst 
den Akt als solchen und seine „Mechanik". Jener ist gegeben 
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in der sogenannten Verankerung des männlichen Geschlechts- 
teiles im weiblichen. Die innige plastische Vermählung beider 
Leiber, die sich solcherart vollzieht, kann — wieder der Blick 
durch keine moralische Brille getrübt — gewiß nicht als un- 
schön gelten. Bilder berühmter Meister haben den Akt dar- 
gestellt. Ich erinnere an den als „Wolke" die Jo begattenden 
Zeus des Correggio, an die Leda desselben Meisters, an Michel- 
angelos Bild gleichen Themas, von modernen Meistern an 
Gustav Klimt. Kein unbefangener Beurteiler wird diese Dar- 
stellungen in Kürperhaltung und Mienenspiel anders denn als 
schön bezeichnen. Wesentlich ist allen aber eines : der Akt 
vollzieht sich normal, das heißt in Gegenüberstellung der 
beiden Leiber. Und hiemit sind wir bei einem sehr wichtigen 
Punkte der Gesehlechtsüsthetik angelangt. Es ist eine aus der 
höheren Dignität des Menschen im Vergleiche mit den Tieren 
unmittelbar fließende Folge, daß im Zusammenhange mit dem 
aufrechten Gange der Begattungsakt des Menschen sich frontal 
vollzieht, statt rücklings .wie hei allen Tieren. Zwar hat man 
die Behauptung aufgestellt, daß diese Frontal Stellung nichts 
anderes als die Pose des vom Manne „überwältigten* Weibes 
ist und daß sie solcherart aus einem Kampfe, der dem Akte 
vorausgegangen, resultiert; allein diese Ableitung versagt vor 
der Tatsache der Entwicklungslehre, die nur den Gedanken 
des Fortschrittes, nicht aber den eines offenbaren Rückschrittes 
— auch in se.iualibus — zuläßt. Daraus ergibt sieh zugleich, 
daß jede andere Form des Vollzuges gegen die Sexual ästhetik 
verstößt. Jede Abweichung von dieser Form bedeutet beim 
Menschen entweder einen Rückschlag ins Tierische oder per- 
verse Neigung. Mag immerhin das im Geschlechtsleben so maß- 
gebende Prinzip der Abwechslung, der „heuristische Trieb", der 
ihm von Natur aus innewohnt und auf dem (nebenbei bemerkt) 
der außerordentliche Reiz des erstmaligen Verkehrs mit einem, 
zunial noch nicht deflorierten Weibe beruht; mag also dieser 
heuristische Trieb immerhin dabei mitbestimmend sein, es 
entschuldigt den Verstoß gegen das so wichtige Schönheits- 
moment keineswegs. In der Tierwelt allerdings liegen die Dinge 
anders. Das Beflatlern des Tauben Weibchens durch den Tauber 



zur Paarungszeit, das Decken der Stute durch den Hengst in 
kühnem Ansprunge entbehren nicht eines hohen Schönheits- 
moments: jenes im Sinne der Lieblichkeit, dieses im Sinne 
des Gewaltigen. Aber Gebärde und tierischer Leib stehen hiebei 
eben in einem natürlichen Verhältnisse, sind einander angepaßt ; 
in gleicher Weise aber dem Menschen die normale frontale 
Umarmung. Sie zeichnet sich im übrigen noch besonders da- 
durch aus, daß sie mit dem Kusse — dieser unter allen sexuellen 
Berührungshandlungen sicher ästhetischesten — verbunden ist, 
abermals als ein Merkmal der höheren menschlichen Würde 
im Vergleich mit dem Tiere, das den Kuß im eigentlichen 
Sinne nicht kennt. Das gelegentliche Beschnuppern der Mäuler 
kann vielleicht als eine Vorstufe oder als ein Analogon des 
Kusses gelten, ist jedoch ebensowenig ein Kuß als etwa das 
Schnäbeln der Vögel, einfach deshalb, weil das seelische Lust- 
moment, das den menschlichen Kuß veredelt, beim Tiere ganz 
zweifellos noch nicht vorhanden ist. Die seelische Betonung 
des Kusses folgt übrigens — nebenbei bemerkt — auch daraus, 
daß in der vulgären Liebe der Koitus sich fast regelmäßig 
mit Ausschluß des Kusses zu vollziehen pflegt. Wir werden 
im folgenden Abschnitte auf diesen Gegenstand noch näher 
eingehen. 

Alles bisher Gesagte gilt nun vom Akte In seiner Latenz, 
seinem Ruhemoment, in dem er also fraglos ästhetisch positiv 
gewertet werden muß. Wie aber steht es um seine, wie ich es 
nannte, „Mechanik"? Man hat sie vielfach, ich gestehe, mit 
einigem scheinbaren Rechte, als schlechthin unästhetisch, als ge- 
mein gekennzeichnet und so ihr förmlich das Stigma einer 
schamlosen, gleich dem Verbrechen nur im Dunkeln und Ver- 
borgenen zu vollziehenden Handlung aufgedrückt. Nun, über 
die Anteilnahme der Sinnesfunktionen, also auch des Sehens, 
an der Sexualbetätigung werden wir später (Abschnitt IX) uns 
noch äußern; hier müssen wir unseren Gegenstand in einem 
anderen Zusammenhang betrachten. Und da drängt sich uns 
von selbst die entscheidende Frage auf: Ist die Mechanik des 
Geschlechtsaktes eine spezifisch unästhetische oder teilt sie 
dieses Merkmal des Unästhetischen mit noch anderen Bewe- 
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■ gungsvorgängen des Leibes? Es ist klar, daß nur im Falle der 
Bejahung der ersteren Alternative der Geschlechtsakt ästhetisch 
gebrandmarkt wäre. Wir können es nun ruhig aussprechen: 
Die Mechanik, die Bewegung als solche ist stets unästhetisch ; 
ästhetisch sind nur die Ruhe- oder Differenzmomente zwi- 
schen je zwei unmittelbar einander folgenden Bewegungsphasen. 
Schon Lessing hat in seinem „Laokoon" im Grunde genommen 
nur dieses gelehrt : Die Schönheit einer Erscheinung im bild- 
nerischen Sinne ist wesentlich an den ihr innewohnenden Ruhe- 
moment geknüpft. Die „Ruhe" aber ist nichts anderes als der 
zwischen zwei Höhepunkten der Bewegung eingeschobeneTiefen- 
punkt, gleichsam die Grenze zwischen Diastole und Systole. 
Daß dem wirklich so ist, haben wir mit der vollen Deutlichkeit 
des empirischen Belegs nach der Einfuhrung des Momcntbildes 
in der Photographie erkannt. Laufende Pferde, fliegende Vögel, 
schreitende Menschen — kurz alle Bewegungen lebendiger Leiber 
wurden uns durch das Momentbild geoffenbart und vor unserem 
Auge in ihre einzelnen Phasen zerlegt; in welche Fülle von 
Formhäßlichkeit uns, damit aber zugleich Einblick gewährt! 
Daß die heutige Malerei vielfach diese „Offenbarungen" (an- 
statt aus ihnen bloß zu lernen) mit Begier aufgegriffen hat, 
eifrig darangegangen ist, sie sozusagen wortlich festzuhalten 
und sie mit verblüffender Gedankenlosigkeit darzustellen be- 
gann, spricht natürlich nicht im geringsten gegen das Gesagte. 
Häßlich bleibt häßlich, ob nun ein größerer oder geringerer 
Teil geschmackloser Künstler es für schön ansieht oder nicht. 
Und es hatten also die Alten abermals recht, in ihren Dar- 
stellungen von Bewegungsvorgängen nicht den einzelnen Be- , 
wegungsmoment, sondern vielmehr deren Summe, wie sie sich 
dem länger beobachtenden Blicke in einer Anzahl von sich 
teilweise deckenden Bildern einprägt, darzustellen und so gleich- 
sam an Stelle der Dynamik einer Erscheinung deren Statik, an' 
Stelle des physischen (Augenblicks-) Bildes das physiologische 
(Gedächtnis-) Bild zu setzen. 

Daraus aber folgt als Anwendung auf unsere Sexualästhetik: 
Die Mechanik des Begattungsaktes teilt das Unästhetische mit 
allen übrigen licwejjungserscheinungen und stellt keineswegs 
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eine spezifische Unsehönheit vor. Der begattende Mensch ist 
von dem ästhetischen Bannflüche, eine spezifische Häßlichkeit 
zu begehen, freizusprechen. 

Aber trotz alledem ! Ich bin objektiv genug, um es auszu- 
sprechen, daß es einer ästhetisch gewissenhafter fühlenden 
Natur ein leichtes hätte sein müssen, die Wollust des' Ge- 
schlechtsaktes von der Bedingung seiner Mechanik freizube- 
kommen. Warum kein ruhiges Verharren im Genüsse der Ver- 
einigung? Etwa wie beim leidenschaftlichen, heißen Kusse? ' 
Warum kein Verweilen in der bloßen Verankerung, wie es 
zum Beispiel bei den Insekten der Fall ist? Mußte denn die 
Klimax der Detumeszenz mechanisch erzwungen werden ? Ich 
glaube — nein t Die Natur hat weit schwierigere psycho- 
physiologische Probleme zu losen verstanden, über dieses eine 
ist sie, wenigstens ästhetisch, gestrauchelt, hier hat sie ein 
keineswegs geringfügiges Versehen begangen. Denn sie hat 
damit — ganz gegen ihr eigenes Interesse — ein unseliges 
Mißverständnis in die Welt gebracht, sie hat damit verschuldet, 
daß der natürlichste, heiterste und wichtigste aller Lebens- 
vorgänge mit dem Makel des Häßlichen, ja in weiterer Folge 
selbst der sogenannten „Sünde' behaftet werden konnte. Und 
es bedarf deshalb der ganzen Kraft des konzentrierten objek- 
tiven Denkens, um das verpfuschte Problem wieder einzurenken 
und zu erkennen : Entweder diese .Welt und die Menschen in 
ihr haben einen Wert — dann kann auch die Ursache . ihres 
Vorhandenseins als keine unlautere, keine skurrile angesehen 
werden. Oder aber diese Ursache ist wirklich eine solche — 
dann ist es schlimm um die Welt und die Menschen in ihr 
bestellt. Tertium non datur. Aber nur ein Tollhäusler wird sich 
für die letztere Alternative entscheiden. 

Man hat mir von verständiger Seite vorgehalten, ich hätte 
in der obigen Darstellung alle Bewegung ohne Ausnahme als 
an sich häßlich bezeichnet, wahrend doch wohl zwischen 
schöner und häßlicher Bewegung unterschieden werden müßte. 
So sei zum Beispiel der Trab oder Galopp eines gesunden 
Pferdes eine schöne, dagegen der eines hinkenden Pferdes eine 
unschöne Bewegungserscheinung; desgleichen etwa der Tanz 
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von Personen mit geraden Gliedern schön, solcher mit ver- 
krüppelten Gliedern aber unschön usw. Sicherlich I Aber der 
Trugschluß dieses Einwandcs liegt darin, daß ja das Schöne oder 
Unschöne der betreffenden Bewegungserscheinung nicht in der 
Bewegung als solcher, sondern ganz ausschließlich im sich 
bewegenden Objekt gelegen hat. Ist dieses schön, so ist es 
auch seine Bewegung, ist es unschön, so auch diese. Ange- 
wandt nun auf unseren Fall der Mechanik des Geschlechtsaktes, 
ergibt sich dann die einfache Folgerung : Dieser Akt, von schönen 
Menschen ausgeführt, ist schön, von häßlichen ausgeführt, häßlich. 
Also, um zusammenzufassen : Bewegung an sich ist nicht so 
sehr als unschön, sondern vielmehr als auüerschön zu be- 
zeichnen; Bewegung, von schönen Objekten vollführt, schön, 
von unschönen unschön. Damit aber ist das Stigma der abso- 
luten, spezifischen „Häßlichkeit" des Geschlechtsaktes als Be- 
wegungserscheinung widerlegt — worauf es mir in meiner 
Beweisführung ankommt. 



VIII. 



•DIE SEXUELLEN LUSTMOMENTE. 

DAZU TAFEL I. 

Die Medizin unterscheidet — meines Wissens nach Münk — 
bloß zwei Lusttriebe des Geschlechtsgenusses : die Kontrek- 
tation oder Berührung und die Dctumeszenz oder den Erguß. 
(Wir wollen diese beiden durch die Medizin beglaubigten 
lateinischen Bezeichnungen beibehalten, obschon sie unschwer 
durch treffendere zu ersetzen wären.) Ich bin der Meinung, 
daS hier ein dritter Trieb ganz ungebührlich fibersehen worden 
ist: die Erektion. So sicher die Erektion in der Reihen- 
folge der Lusttriebe den beiden anderen zeitlich vorangeht, 
so. sicher ist sie auch in psycho -physiologisch ein Sinne von 
ihnen verschieden. Und deshalb ist sie als dritter (oder viel- 
mehr zeitlich eigentlich als erster), und zwar selbständiger 
Lustlrieb anzusehen. 

Dali die Erektion das wirklich ist, bestätigt die Erfahrung. 
Sie bedarf zu ihrem Eintritte weder der Berührung noch 
braucht sie, außer in ihrer Klimax, bis zum Ergüsse zu führen. 
Sie ist ein umgrenzter, mit Lustgefühl verbundener, durch 
reflektorische Erregung des Erektionszentrums im Lendenmark 
ausgelöster Spannungszustand in den Geschlechtsteilen, der 
zwar durch Berührung gesteigert, durch Ei;guß gelöst wird, 
der aber von diesen beiden dem Wesen nach verschieden ist. 

Ich habe schon darauf hingewiesen, daß die Erektion beim 
Weibe sich heimlich und unbemerkbar abspielt, beim Manne 
dagegen zu einer fulminanten Erscheinung führt und diesen 
Unterschied sexualästhetisch gedeutet Das sexuelle Schön- 



heitsmoment der Erektion ist also ein Vorzug des Mannes, 
der dem Weibe mangelt. In weit höherem Maße als beim 
Menschen zeigt sich dieser Unterschied in der Tierwelt. Das 
werbende, brünftige Männchen entfaltet zuweilen eine Schön- 
heit, die als Höhepunkt der Sexualästhetik gelten muß. Darwin 
hat in seiner „geschlechtlichen Zuchtwahl" diesen Gegenstand 
eingehend geschildert. Es genüge hier, darauf hinzuweisen, 
daß eine ganze Anzahl der schönsten Organbit düngen, die in 
der Erektion entfaltet werden, ihren einzigen Zweck darin 
hat, das Ansehen des Männchens beim Weibchen zu erhöhen, 
mit anderen Worten, auf den Schönheitssinn des Weibchens 
einzuwirken, um es so gefügig zu machen. Dahin gehört ganz 
besonders der schöne Federnschmuck vieler Vogelarten. „Es 
kann," sagt Darwin, „nicht angenommen werden, daß männ- 
liche Paradiesvögel sich zwecklos so viele Mühe geben sollten, 
ihr prachtvolles Gefieder vor dem Weibchen aufzurichten, aus- 
zubreiten und in Schwingungen zu versetzen." Außer eben zu 
sexualästhetischem Behüte, Denken wir ferner an unseren ein- 
heimischen Auer- und Pfauhahn. Des letzteren prächtiges 
Schwanzgene der hat zweifellos den alleinigen Zweck, „Rad 
zu schlagen", wenn er zur Paarungszeit das Weibchen lockt. 
Darwin schreibt darüber in dem Abschnitte ; „Einige Eigen- 
schaften der Vögel und ihr Schönheitsgefühl" in seiner „Ab- 
stammung des Menschen" folgendes: „Da die Männchen ihr 
schönes Gefieder und andere Zierate so sorgfältig vor dem 
Weibchen entfalten, ist es offenbar wahrscheinlich, daß diese 
die Schönheit der Werber zu schätzen wissen." . . . „Lichten- 
stein, der ein trefflicher Beobachter war und am Kap der 
Guten Hoffnung eine ausgezeichnete Gelegenheit hatte, ver- 
sicherte, daß der weibliche Witwenvogel das Männchen zurück- 
weist, wenn dieses die langen Schwanzfedern verliert, mit 
denen es während der Begattungszeit geschmückt ist.« . . . 
„Was können wir nun aus diesen Tatsachen und Betrach- 
tungen schließen? Sollte das Männchen zwecklos seine Reize 
so prunkvoll und eifersüchtig zur Schau tragen? Sind wir 
nicht zu glauben berechtigt, daß das Weibchen eine Wahl 
vornähme und daß es den Werbungen desjenigen Männchens 
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zu Willen Bei, das ihm am besten gefalle?" — Dabei ist es 
für unsere Betrachtung einerlei, ob das Emporrichten der 
Federn auf einer willkürliche o oder einer reflektorischen 
Muskelanspannung beruht. Sie mag vielleicht ursprünglich 
willkürlich, mit der Absicht, zu gefallen, herbeigeführt, später 
dann, durch Tausende von Generationen geübt und vererbt, 
zur reflektorischen geworden sein. Derlei Umwandlungen von 
willkürlichen in reflektorische Akte gibt es ja vielfach. Auch 
die natürliche Auslese spielt hier mit: Männchen mit „künst- 
lerischer Begabung" oder größeren Schönheitsmerkmalen wurden 
von schönheitslüsternen Weibchen bevorzugt und ihre Kunst 
sowie ihr Schmuck gingen auf die Nachkommenschaft über. 
Wir haben schon in einem früheren Abschnitte dieses Thema 
behandelt; hier sei es nur im Zusammenhange mit dem Vor- 
stehenden nochmals berührt. 

Seltsam und einer zureichenden Erklärung unzugänglich 
bleibt es, daß das Schönheitsmoment der Erektion in der Tier- 
welt auf das Männchen beschränkt ist und dem Weibchen 
mangelt. Ein leiser, gleichsam nur an deutungs weiser Nach- 
klang findet sich ja auch beim Menschen in der bekanntlich 
rein reflektorischen Erektion des Gliedes. 

Als formales Schönheitsmoment, wie wir sahen, zwar min- 
destens fraglich, eignet ihr bloß das Sinnlichkeitsmoment, 
dessen Wirkung als Reizmittel auf die Lustgefühle des Weibes 
kaum gering angeschlagen werden darf. Der Priap fasziniert. 
Dem Weibe ist eine analoge überzeugende Einwirkung auf die 
Sexualleidenschaft des Mannes fast gänzlich versagt. Daher 
denn die oft gehörte Klage über weibliche Frigidität bei sinn- 
lichen Männern, ihre häufige zweifelnde Frage nach dem Vor- 
handensein korrespondierender Lustgefühle beim Weibe, auf die 
dieses (von wenig bemerkbaren Anzeichen abgesehen) nur mit 
der abstrakten Bejahung der Frage ohne rechte Überzeugungs- 
kraft erwidern kann. 

Neben der Erektion kommt als zweites Schönheits- (und 
zugleich Lust-) Moment im Sexualleben die Kontrektation mit 
ihren mannigfaltigen Begleiterscheinungen und Formen hinzu. 
Ich sagte schon, daß die „Vermählung der Leiber" zu einem 
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gemeinsamen geschlechtlichen Zwecke an und für sich des 
bildnerisch Bedeutsamen nicht entbehrt und führte aus dem 
Tierreiche die sich paarenden Tauben und die Deckung beim 
Pferde als Beispiele an, denen Tierkenner gewiß noch andere 
werden hinzugesellen können. Daß dem im Geschlechtsakte 
vereinigten Menschenpaar keine geringwertige künstlerische 
Impression innewohnt, hahcn mancherlei Kunstwerke dargetan, 
sie leuchtet aber auch jedem unbefangenen Beurteiler, von 
.schönen, jugendlichen Leibern ausgeführt, ohne weiters ein. 
Doch nicht die Berührung im eigentlichen Akte allein, sondern 
auch deren liegleit- und Einleitungsvorgiinge schließen sexual- 
ästhetische Momente In sich. Der Leser wird leicht erraten, 
worauf ich anspiele: aut die Umarmung — ich meine hier die 
Umhalsung — und den Kuß. Beide, Umarmung und Kuß, sind 
sozusagen erstklassige stxuiiiüsthetische Objektivationen. Was 
spielt zumal der Kuß in der gesamten Kunst für eine große Rolle 1 
Nicht allein die bildende Kunst, der ja der Stoff naturgemäß 
am nächsten liegt, auch die redende Kunst ist voll von seinem 
Lobe. Ja selbst die Musik, obschon sie ihrem Wesen nach 
dieses Thema nicht eigentlich meistern kann (wir werden im 
folgenden Abschnitt sehen, daß von allen Sinnesfunktionen das 
Gehör allein in der Sexualästhetik sogar fast leer ausgeht), 
selbst die Musik also hat, wenn auch in einem mehr über- 
tragenen Sinne, den Kuß zum Gegenstande ihrer Darstellung 
zu machen versucht, wie mehrfache Opern- und Liederkompo- 
sitionen zeigen. Daß übrigens die Musik auch „sinnlich" sein 
kann, beweisen Tonwerke, wie zum Beispiel die Venusberg- 
musik in „Tannhäuser" oder die Musik zu „Tristan und Isolde" 
oder Straußens „Salome", obschon die Sinnlichkeit, zumal bei 
Wagner, bis zu einer fast weltentrückten Geistigkeit veredelt 
ist. Auch muß ich hiezu — freilich lediglich meiner persön- 
lichen Erfahrung folgend — bemerken, daß Musik, selbstver- 
ständlich edle Musik, nicht Operette nvulgari tat, zuweilen sogar 
geradezu ablenkend auf den Geschlechtstrieb einwirkt. Es ist 
dann, als ob Musik die Psyche, auch die Sexualpsyche, derart 
bannte, daß diese keiner Entladung nach außen, gleichsam 
keiner Objektrichtung mehr fähig wäre, sondern, ganz in 



sich selbst verkrochen, der für das Sexuaigefühl unerläßlichen 
Beziehung zur fremden Leiblichkeit verlustig ginge. 

Um aber wieder zum Kusse zurückzukehren : Vom Kusse 
sangen die Dichter aller Zeiten und werden sie singen in 
aller Ewigkeit. Die kostbarsten Perlen der Lyrik aller Völker 
sind ihm gewidmet. Das Thema scheint in seinen Variationen 
schier ohne Ende zu sein. Vom ersten Kusse bis zum letzten, 
vom Kusse wildester Sinneslust bis zum Kusse höchster mensch- 
licher Entsagung hat man alle Küsse in Verse und Reime ge- 
bracht, der Kuß kann in der Poesie selbst Schicksale ent- 
scheiden, ja tragisch enden lassen, mit einem Worte, der Kuß 
ist einer der Angelpunkte im Liebesleben der Menschen. Nähmt 
ihr der Menschheit den Kuß — und sie würde künstlerisch 
ärmer geworden sein, es würde sein, als ob ihr der Natur die 
Blumen raubtet! 

Und dennoch und trotz alledem: der Kuß ist nichts anderes 
als ein sozusagen sexualästhetischer Wechsel auf ein späteres 
Guthaben, das vom Wechselbesitzer, wenn die Zeit kommt, 
eingefordert und vom Aussteller meist auch beglichen wird. 
Der Kuß ist, bewußt oder nicht, das erste solide Glied in einer 
Reihe von Kontrektations Vorgängen, deren letztes Glied und 
Klimax die Begattung ist. Das sei festgestellt um des Beweises 
willen, der den Inhalt dieser ganzen Schrift ausmacht : daß wir 
den Weg des Geschlechtslebens durch eine Pforte der Schön- 
heit betreten — denn der Kuß ist es, der uns diese Pforte 
meist öffnet. 

Was nun den Kuß als stärkstes Stimulans der Geschlechts- 
lust anbelangt, so liegt die Ursache darin, daß die Lippen außer- 
ordentlich reich an sensiblen Nervenenden sind, die mit dem 
sympathischen Nervensystem in Verbindung stehen, und es 
ist experimentell von Eckhard nachgewiesen worden, daß von 
gewissen sensiblen Nerven Fasern in den Sympathikus über- 
gehen, die mit diesen zu den Gefäßen des Penis gelangen und 
so durch ihre Reizung dessen Erektion bewirken. 

Die Detumeszenz, der Erguß, als die dritte Komponente 
des Geschlechtsgenusses ist vom Standpunkte der Sexual- 
ästhetik, unmittelbar betrachtet, belanglos. Merkwürdig genug. 
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Ist der Erguß doch der Höhepunkt in physiologischer Hinsicht, 
die Peripetie des Lustgefühls, zu der das ganze Mysterium 
hindrängt, angefangen beim ersten Blick der im Zuchtwahl- 
verlangen für einander Entbrannten bis zur Vollendung des 
Aktes. Aber als ein im Grunde doch lediglich innerer Vorgang 
entbehrt er der direkten ästhetischen Betonung. Dagegen aller- 
dings muß man ihm eine mittelbare Beziehung zur Sexual- 
ästhetik zusprechen, soferne man das Problem an seiner tiefen 
Stelle faßt. Ich meine das so : Indem die Detumeszenz bei 
beiden Geschlechtern höchste, ganz außer allem Vergleiche 
mit sonst Erfahrbarem stehende Lustgefühle auslöst, verklärt 
sie alle psycho- physiologischen Nachbarvorgänge und erhebt 
sie samt und sonders in den Bereich stärksten Begehrtseins. 
Nun wissen wir aber aus den einleitenden Abschnitten, daß 
der Anstoß zu künstlerischen Perzeptionen nicht als Selbst- 
zweck der Natur gedacht werden kann, der derlei Perzeptionen 
von vornherein genau ebenso fremd sind als die ethischen. 
Irgendwie in den Dienst ihrer Absicht gestellt, vermag sich 
Natur aber sehr wofil auch solcher Perzeptionen zu bedienen. 
So zieht sie nach und nach fast alle Sinnesfunktionen zum 
Dienste der ihr über alles wichtigen Fortpflanzung heran : 
zunächst den Geruch als wollustverheißende brünftige Witte- 
rung, sodann den Geschmack in fast gleichem Sinne, später 
den Tastsinn, schließlich auch das Auge als Wahrnehmungs- 
organ sichtbarer sexueller Merkzeichen. 

Physiologisch betrachtet, beruht nun die durch den Ge- 
ruch, die optischen Eindrücke und durch das Tastgefühl her- 
vorgerufene Erektion darauf, daß der Erektionsnerv vom Ge- 
hirn aus durch den Geruchsnerv, den Sehnerv und die Tast- 
nerven der Körperoberfläche erregt wird, wenngleich auch im 
allgemeinen durch Brücke nachgewiesen worden ist, daü die 
Kette der Erregungen keineswegs stets durch das Gehirn 
laufen muß. 

Die nun nach und nach zu einem einzigen Ganzen ver- 
wurzelten, im Dienste der Geschlechtslust stehenden Sinnes- 
funktionen emanzipieren sich dann doch gelegentlich von ihrer 
Abhängigkeit, ohne dabei aber etwas von ihrer ursprünglichen 
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Lustbetonung zu verlieren. Und so vermag sich denn das Auge 
schließlich zum Organ für das optisch „Schöne" allgemach 
zu entfalten, das heißt jenes Schönen, weil Angenehmen, mit 
Lustgefühlen erfüllten, das dem Geschlechtsakte ursprünglich 
assoziiert war. Und in diesem Sinne sage ich also : die De- 
tumeszenz, als eminente Lustempfindung, ist eine der Quellen 
des sexuellen Schönlieitsgefühls, wenn man will, dessen An- 
peitscherin. Unmittelbar, das möchte nochmals betont sein, 
spielt sie als innerer Organvorgang in der Sexualästhetik: 
allerdings keine Rolle. • 
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IX. 

SINNE UND PSYCHE. 



Es ist ein Vorrecht des Menschen vor den Tieren, die 
physiologischen Lustgefühle ins Psychische zu erhehen, das 
heißt derart zu steigern und zu verfemern, Jaü sie aus dem 
Zustande bloß körperlichen Behagens in den Zustand geist- 
körperlichen Behagens emporsteigen. Das Mittel hiezu gibt 
dem Menschen seine Fähigkeit, inhaltlich verwandte, aber ver- 
schied enzeitli che Eindrücke derart zu vergesellschaften, daß sie 
sich summieren und, soferne sie lustbetont sind, auch die 
Lustgefühle steigern. Der Mensch genießt, anders ausgedrückt, 
nicht nur in der Vorstellung der realen Gegenwart, sondern 
auch in der Erinnerungsvorstellung seiner Phantasie. 

Diese Steigerungsfähigkeit im menschlichen Genießen er- 
streckt sich naturgemäß auch auf das Geschlechtsleben, ja 
äußert sich hier, als in dem Bezirke ganz besonderer Genuß- 
niögüchkeiten, in hervorragender Weise. Man kann es ruhig 
aussprechen: je hoher entwickelt ein Intellekt ist, zu desto 
größerem Genüsse ist sein Träger auch in sexuaübus befähigt. 
Ich sage ausdrücklich: befähigt. Wenn also aus anderen 
Gründen diese Befähigung nicht zur Anwendung gelangt, so 
ist das keine Widerlegung des Gesetzes. Wir werden im fol- 
genden Abschnitt untersuchen, inwieferne dies im Sinne unserer 
Sexualästhetik gewertet werden muß. Hier wollen wir zu- 
nächst die Anteilnahme der einzelnen Sinne an der Steigerung 
der sexuellen Lustgefühle feststellen. 

Gemeiniglich und mit Recht betrachtet man den Geschmack 
und den Geruch auf der Stufenleiter der Sinnesfunktionen als 
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die beiden untersten, animalischesten ; ihnen reiht sich fast un- 
mittelbar, gleichsam bloß nuanciert in der spezifischen Energie, 
das Tast gefühl an. Erst Gesicht und Gehör sind Funktionen 
höherer, sozusagen psychischer Art und als solche bekanntlich 
auch die Quelle einer Uber das animalische Leben gesteigerten 
Gültigkeit. Es. gibt keine „Kunst" des Gaumens (die Koch- 
kunst kann nicht als eigentliche Kunst gelten), keine der 
Nase (die Parfumerie steht nicht höher als die Kochkunst; 
Kurt Laßwitz' vor Jahren oft gelesene Zukunftsträumerei vom 
Geruch skia vier ist eine abgeschmackte Albernheit). Es gibt 
auch keine Kunst des Tastsinnes (hier fehlt sogar Begriff und 
Wort), wohl aber gibt es Künste für das Auge und für das Ohr. 

Beginnen wir unsere Betrachtung also bei den zwei nie- 
dersten Sinnen, beim Geruch und Geschmack. Kein Zweifel, 
sie stehen beide im Dienste des Geschlechtslebens, nehmen 
beide teil an der Vermittlung seiner Genüsse. Ja, der Geruch 
kann sogar als eine sexuelle Urempfindung angesehen werden, 
wie uns die Witterung, die im geschlechtlichen Leben der 
Tiere von so großem Einflüsse ist, unmittelbar lehrt. So be- 
richtet Darwin : „Außer dem Gerüche, der in der Begattungs- 
zeit den ganzen Körper gewisser Wiederkäuer durchsetzt, be- 
sitzen viele Hirsche, Antilopen, Schafe und Ziegen an ver- 
schiedenen Stellen Geruchsdrüsen, besonders im Gesicht . . . 
Es kann nicht bezweifelt werden, daß sie mit den Zeugungs- 
funktionen in enger Beziehung stehen ... In den meisten 
Fällen, wo nur das Männchen zur Begattungszeit einen kräf- 
tigen Geruch äußert, dient dieser wahrscheinlich dazu, das 
Weibchen anzuregen und anzulocken . . . Die Entwicklung 
dieser Organe (der Geruchsorgane) ist durch geschlechtliche 
Zuchtwahl erklärlich, wenn die am stärksten riechenden 
Männchen im Gewinnen von Weibchen am erfolgreichsten 
sind." Diese wenigen Stellen werden genügen, das oben Ge- 
sagte zu erhärten. Der „Wohlgeruch" steht im Dienste der 
Fortpflanzung — einerseits; das Sexualleben sucht und richtet 
sich nach „ästhetischen" (im weitesten Wortsinne) sinnlichen 
Werten — anderseits. Für uns aber ist eben dieses Anderseits 
von Bedeutung. 



58 



Digrtized Dy Google 



Der dem Gerüche so nahe verwandte Geschmack hat in 
der (wenn ich so sagen darf) „Praxis" des Geschlechtslebens 
insoferne eine weitaus geringere Bedeutung, als seine Ein- 
wirkung an eine sehr enge räumliche Begrenzung geknüpft 
ist. Geruch vermittelt die Luft, Geschmack nur die unmittel- 
bare Berührung. Das Belecken der Geschlechtsteile bei den. 
Tieren ist ein bekanntes Einleitungsmanöver vor der Begat- 
tung ; der sexuelle „Wohlgeschmack" ein Corollarium des 
Geruches. 

Und nun bin ich des Widerspruches, vielleicht selbst eines 
entrüsteten, vieler Ästheten und Moralisten gewärtig, wenn 
ich auf die Folgerung und Anwendung im menschlichen Ge- 
schlechtsleben eingehe. Es, soll mich nicht abhalten, es den- 
noch zu tun. Zunächst der Geruch. Ich bin auf Grund lang- 
jähriger Beobachtung zu der Meinung gelangt, daß er beim 
Manne vornehmlich im sogenannten Unterbewußtsein eine 
Rolle spielt. Das geschlechtliche Stimulans, das manches Weib 
auf 'manchen Mann ausübt, nicht minder als sein Gegenteil, 
sind aus den übrigen geschlechtlichen Reizmitteln, also Jugend, 
Schönheit, spc.ii.ll auj;cpjU'.e. d.is he-ii: komplementäre Körper- 
gestaltung, oft nicht allein zu erklären. Alle diese Reizmittel 
können namlicb in zwei verschiedenen Fällen in ganz gleicher 
Weise vorhanden sein und dennoch ist die Einwirkung auf 
die männliche Begierde eine verschiedene. Ja, selbst der völlige 
Mangel' solcher Rekmittel verhindert zuweilen den Eintritt 
des furor amatorius nicht, wenn — nun wenn eben, wie ich 
glaube, das Unterbewußtsein im Geruchsorgan entsprechend 
affiziert wird. 

Darauf scheint mir, nebenbei gesagt, die merkwürdige 
Wandlung zu beruhen, die sich auf dem Gebiete der Par- 
fumerie seit etlichen Jahren eingestellt hat. Früher bevorzugte 
man den harmlosen Blumenduft in seinen verschiedenen köst- 
lichen Arten. Heute dagegen hat man dem Parfüm einen deut- 
lichen Einschlag von Animalität verliehen, die modernen 
Parfüms duften nach „Mensch". Ist das bloßes Abwechslungs- 
bedürfnis? Ich glaube nicht. Der moderne Parfüm scheint mir 
vielmehr als sexuelles Stimulans wirken zu sollen und wirkt 



auch so. Daher denn die Vorliebe der mondainen Weiber für 
ihn, daher auch die instinktive Abneigung keuscher Frauen 
wider ihn, den sie geradezu abscheulich finden. 

Im übrigen ist der natürliche Geruch des Weibes von ganz 
individueller Wirkung auf den Mann, der mancher Mann in 
höherem, mancher in geringerem Grade unterworfen ist, ganz 
frei davon ist sicherlich keiner. Daß hiebei zwischen dem 
männlichen Brunfttrieb, der seine Lust auf den .speziellen Ge- 
ruch des Weibes richtet, und der anerzogenen Genichskultur 
ein krasser Widerspruch besteht, ist nicht zu leugnen. Denn, 
vom Haarduft, der übrigens nur sehr jugendlichen und ge- 
schlechtlich poch wenig oder gar nicht berührten Mädchen eigen- 
tümlich ist, abgesehen, kann die Ausdünstung des Weibes 
nicht als Wohlgeruch bezeichnet werden. Ja, der kräftigste 
dieser Gerüche, der der Vagina, hat, das „vom Geschlechts- 
triebe umnebelte männliche Geruchsorgan" (hier mag Schopen- 
hauers Wort passend variiert sein) ausgenommen, zweifellos 
einen unangenehmen Einschlag, der zum Teile von der knappen 
Nachbarschaft der Mündung des Harnorganes herrührt. 

Überhaupt; diese ganze Nachbarschaft der Sekretioas- 
organe! Klagt doch schon der Kirchenvater: Inter faeces et 
urinas naseimur. Ich stehe nicht an, zu behaupten, daß der 
Natur hier abermals (wie schon einmal, Abschnitt VII, bei Be- 
sprechung der Mechanik des Aktes festgestellt worden ist) 
ein böses Versehen vorgeworfen werden muß. Es war nicht 
nötig, lustbetonte Organe, wie die Geschlechtsteile, so hart an 
mit dem Stigma des Ekels behaftete Organtei Je, wie After und 
Harnröhrenmündung, zu legen. Das war ästhetische Pfuscher- 
arbeit,, mit Verlaub es ihrer Majestät, der Natur, zu sagen. Nun 
ist mir ja wohlbekannt, daß hysterische Weiber, indem sie zu- 
weilen ihre Abneigung gegen - den Geschlechtsakt damit be- 
gründen, daß das männliche Glied zugleich die Harnleitung 
einschließt, dem Spotte verfallen. Aber gemach! Diese Abnei- 
gung enthält, wie mir scheint, ein beträchtlich Körnchen sexual- 
ästhetischer Wahrheit. Nur daß allerdings eine gesunde Sexual- 
psyche über derlei Hemmnisse leicht hinwegkommen wird, an I 
4ie sich eine kränkliche Psyche stoßt. Aber diese deshalb ein- 
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fach zu verspotten, scheint mir unangebracht; denn nicht 
immer braucht just das „Gesunde" das in jeder Hinsicht auch 
Höherstehende zu sein, und jener allzu gesunde Lästerer auf 
Werthers Grab hat schon von Goethe selbst eine gründliche 
Abfuhr erfahren. Nebenbei sei aber bemerkt, daß man, aus 
diesem Versehen der Natur auch folgern kann, daß das „Schöne" 
keine ursprüngliche Wcltqualität, sondern eine aus dem Sexual- 
leben abgeleitete ist. Als urschüpferische müßte sie schlacken- 
los sein, als einer abgeleiteten mögen ihr gewisse Schlacken 
noch anhaften, zumal im Geschlechtsleben, in dem sie ihren 
Ursprung hat, ihrer Quelle also noch am nächsten ist. 

Um aber beim Gerüche zubleiben: es ist anzunehmen, daß 
eine ganz ähnliche Einwirkung der spezifische Geruch eines 
Mannes auch auf ein bestimmtes Weib ausübt. Darwins Bei- 
spiele aus der Tierwelt lassen es mit Sicherheit vermuten, nur 
daß die männliche Ausdünstung, als speziell geschlechtliche, 
wohl an Stärke der weiblichen aus naheliegenden Gründen 
nachsteht. 

Daß auch der Erguß spezifischen Geruch aufweist, ist be- 
kannt. Und Mantegazza hat den Geruch des Sperma treffend 
mit dem Geruch der Kastanienblüten verglichen. Als geschlecht- 
liches Stimulans kommt aber der Geruch des Ergusses nicht 
in Betracht, einfach deshalb, weil er a parte post zur Erschei- 
nung gelangt, das heißt erst während des Ablaufs der Klimax 
oder noch später. 

Eine fast bescheidene Stellung im menschlichen Geschlechts- 
leben nimmt der Geschmack ein. Ich habe ihn schon oben in 
die S,kala der Sinnesfunktionen eingereiht. Selbständig kommt 
er fast gar nicht in Betracht; wohl aber in Verbindung mit 
einem zweiten Sinne, dem Tast- oder Berührungssinne. Das 
Betasten der Geschlechtsteile mit der Zunge bei den Tieren 
dürfte wohl auf einer kombinierten Lustempfindung Beruhen, 
deren weitaus stärkere Komponente übrigens zweifellos die der 
Tastsphäre entnommene ist Cunnilinguus löst in erster Linie 
Berührungslust aus, ist bloß eine Spielart des Kontrektations- 
verlangens und zugleich ein Rückfall ins Tierische. Seinen 
perversen Charakter möchte ich dagegen bestreiten, eben seiner 
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atavistischen Ableitungsmöglichkeit wegen. Wir werden im fol- 
genden Abschnitt X die Kennzeichen sexueller Perversität fest- 
stellen und hiebei auch den hier berührten Gegenstand er- 
ledigen. 

Haben wir hiemit schon das Grenzgebiet zwischen gesunder 
und entarteter Geschlechtspsyche berührt, so auch die Grenze 
des Sexualästhetischen. Auch ästhetisch ist Cunnilinguus hart 
am Zulässigen. Immerhin kenne ich eine Figurengruppe, „Satyr 
und Nymphe" darstellend, der künstlerische Anmut nicht ab- 
zusprechen ist, in der jener an dieser Cunnilinguus übt. Diese 
Gruppe, französische Arbeit, befand sich seinerzeit im Besitze 
des seither längst verstorbenen Barons Nathaniel von Rothschild. 
Man sieht also: ganz ohne ästhetischen Einschlag ist das 
Geschlechtsleben nicht einmal an seiner sozusagen äußersten 

Die beiden obersten „psychischen Sinne" bedürfen nun hier 
keiner weiteren Betrachtung. Das Gesicht wurde schon in den 
einleitenden Abschnitten II und III eingehend gewürdigt und 
seine sexualästhetische Bedeutung als eine überragende er- 
kannt. Das Gehör wiederum geht, wie ich bereits oben, Ab- 
schnitt VIII, sagte, im Geschlechtsleben leer oder doch fast 
leer aus. Nur ganz beiläufig sei bemerkt, daß der Wohlklang 
einer Stimme Lustgefühle erregen kann, aber es sind an sich 
keine spezifisch sexuellen. Ich sage ausdrücklich: spezifisch, 
denn daß der Wohllaut der weiblichen Stimme erotische Ge- 
fühle von höherem ästhetischen Gehalt auszulösen vermag, 
versteht sich von selbst. Und dasselbe gilt gewiß auch von 
der männlichen Stimme. Aber der hier obwaltende Zusammen- 
hang ist doch stets ein assoziativer. Der stimmliche Wohllaut 
begünstigt, aber begründet nicht sexuelle Wahlverwandtschaft. 
Mir ist dagegen nur ein einziger Fall bekannt, in dem weib- 
licher Gesang unmittelbar (nicht assoziativ) sexuelle Lustge- 
fühle mit Erektion ausgelöst hat. Er betraf einen Knaben, der 
sich noch in seinen Mannesjahren deutlich dieses Vorfalles, der 
sich während einer Opernaufführung zutrug, erinnerte. Im all- 
gemeinen aber können Gehörseindrücke höchstens durch Asso- 
ziation sexuelle Lustgefühle auslösen, die schließlich alle Merk- 
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male des begehrten, andersgeschlechtlichen Menschen verbindet 
und da, wo Zuchtwahlverlangen bereits entschieden hat, sogar 
selbst offenbare Fehler in eingebildete Vorzüge verwandelt. Wir 
haben es dann mit einer sesualästhetischen Blenderscheinung 
zu tun, von der später noch die Rede sein wird. 

Und jetzt noch ein letztes Wort über den Mangel an se- 
xualästhetischem Einflüsse des Gehörs beim Menschen mit 
Beziehung auf den Gesang, der um so befremdlicher ist, als, 
wie wir wissen, bei zahlreichen Tierarten stimmliche Kund- 
gebungen in der Art musikalischer Töne zur Begattungszeit 
eine sehr wichtige Rolle spielen. Es sind zwar zum Teil bloße 
Anlockung«- oder Rufmittel, zum Teil aber sicher auch stimu- 
lierende Reizmittel nach bereits erfolgter Annäherung. So bei 
vielen Vögeln, so bei einzelnen Affenarten, ja auch niedrigeren 
Tieren. „Daß diese Töne", schreibt Darwin, „irgend ein Vergnügen 
bereiten müssen, läßt sich daraus folgern, daß sie zur Zeit der 
Werbung von vielen Insekten, Spinnen, Fischen, Amphibien und 
Vögeln hervorgebracht werden. Wenn nun die Weibchen solche 
Töne nicht zu würdigen wüßten und sich von ihnen nicht an- 
geregt oder angezogen fühlen würden, so wären die anhaltenden 
Bemühungen der Männchen und die oft nur ihnen eigentüm- 
lichen verwickelten Strukturen nutzlos, was kaum glaublich 
ist." Weshalb ist nun diese Form sexual ästhetischer Kundgebung 
dem Menschen, ich kann nur sagen, verloren gegangen ? Ich 
glaube : es ist die „Erfindung" der Sprache, die den Gesang 
überflüssig gemacht hat. Die Sprache, selbst in ihren Ur- 
formen, ist ein so gewaltiges Mittel, um Empfinden und 
Wollen auszudrücken, daß mit ihr verglichen der (unartikulierte) 
Gesang weit zurücksteht. Die Sprache, einmal dem Menschen 
verfügbar, bildete ein Instrument, das gesangliche Äußerungen 
einfach überflüssig machte; der Mensch konnte als sprechendes 
Tier auf solche verzichten. 

Ich lasse es dahingestellt sein, ob hierin, also im Se- 
xual ästhetischen, nicht überhaupt der Ursprung der Sprache 
zu suchen ist; das mögen Sprachforscher entscheiden. Die 
sogenannt« Interjektionstheorie ist ja zwar von Forschern, 
wie Max Müller, als unzutreffend nachgewiesen worden, indem 



Müller die Abstrakte als die ältesten, also ursprünglichen 
Sprach wurzeln erkannt hat. Aber ich glaube nicht, daß diese 
Entdeckung gegen die sexualästhetische Ableitung der Sprache 
spricht. Denn die ersten sexualästhetischen Laute brauchen 
keineswegs Interjektionen gewesen zu sein, im Gegenteil, es 
ist viel wahrscheinlicher, daß es nach Erschöpfung aller 
anderen physiologischen Reizmittel, also auch der lautlichen, 
solche waren, die psychische Gefühle höherer Art kundgeben 
sollten, „Töne des Herzens", wenn ich so sagen kann, und 
nicht bloß physiologische Grunzlaute. Daß dann dieses neue 
Vermögen, sich zu äußern, dem Menschen einmal bekannt 
geworden, ihn zu seiner weiteren Anwendung auch auf 
anderem als dem sexualen Gebiete verlockt hat, liegt auf 
der Hand. Auch Darwin scheint wenigstens mittelbar der- 
selben Ansicht zuzuneigen, wenn er mit Beziehung auf die 
Sprache sagt : „daß die Vorfahren der Menschen, die Männer 
oder die Weiber oder auch beide Geschlechter, bevor sie die 
Fähigkeit erworben hatten, ihre Liehe gegenseitig in einer 
artikulierten Sprache auszudrücken, bemüht waren, einander 
durch musikalische Töne und Rhythmen zu entzücken." 
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X. 

SEXUELLE HEMMUNGEN. 



Wir haben soeben die Steigerungen betrachtet, die der 
Geschlechtsgenuö durch Anteilnahme der einzelnen Sinnes- 
fnnktionen bei seiner Ausübung erfährt; wir haben desgleichen 
festgestellt, dafi derlei Steigerungen regelmäßig Momente der 
Sexual ästhetik in sich schließen. Wir wollen nunmehr unter- 
suchen, ob und inwiefernc es auch Hemmungserscheinungen 
gibt, die den Geschlechtsgenuß in entgegengesetztem Sinne 
beeinflussen, das heißt nach unserer Auffassung in gleicher 
Weise ästhetisch quantitativ verringern und qualitativ herab- 
setzen. 

Wir nahen es hier einerseits mit Erscheinungen zu tun, 
die als positiv betonte, aber unnatürliche, bis zu einem ge- 
wissen Grade selbst perverse, anderseits mit solchen zu 
tun, die als negativ betonte, aber aus sexualästhetischer 
Quelle fließende und bloß ihr feindliche zu klassifizieren sind. 
Zu den ersteren gehört jede bewußte, gewollte, absichtlich 
herbeigeführte Beeinträchtigung des natürlichen Vorganges; 
alles das also, dem man so häufig als einem Zwange der 
Vorsicht (meist bestimmt, die Konzeption zu verhindern) 
begegnet. Ob nun derlei Einschränkungen im Gebrauche phy- 
sischer Mittel oder psychischer Mittel, wie die Unterbrechung 
des Aktes (Coitus interruptus) bestehen, ist völlig einerlei. Die 
Unnatur, ja Widerwärtigkeit ist stets die gleiche; das Lust- 
moment entschieden herabgesetzt; das sexualästhetische Moment 
verkümmert, wo nicht geradezu aufgehoben. Denn da dieses, 
wie wir erkannt haben, in eben der Anteilnahme eines möglichst 
weiten Bezirkes der Sexualpsyche am Akte besteht — unge- 



hinderte Kontrektatlon und Detumeszenz an erster Stelle — , 
so kann jede Abschwächung oder gänzliche Ausschaltung des 
Sexualpsychischen, auch nur eines kleinen Teilstückes, keine 
andere als eine anästhetische Wirkung fcusiiben. Uns ist eben 
in der gesamten Betrachtung die Ästhetik nicht bloß die 
Lehre des Schönen im engsten Sinne, sondern auch die 
Lehre des Angenehmen, des Lustvollen im weitesten Sinne 
des Begriffs. 

Ganz anderer Natur wieder sind jene Hemmungen, welche, 
rein psychischer Natur, aus einer unfreiwilligen Verkümmerung 
des sexual ästhetischen Moments fließen. Dazu gehört an erster 
Stelle der Ekel. Er ist ein, wenn auch negatives, so doch 
außerordentlich wichtiges sexualästhetisches Moment Wem 
der Ekel fremd ist, dessen Psyche ist auch die Schönheit 
fremd. Wer Ekel nicht gelegentlich als Hemmungserscheinung 
zu empfinden vermag, dem fehlt auch das Vermögen höheren 
Genusses. Auf das Sexualleben angewandt, heißt das : Wer im 
Koitus durch Ekel nicht zur Unfähigkeit veranlaßt werden 
kann, der ist auch eines reineren Genusses im Koitus unfähig. 
In diesem Sinne sagt Schopenhauer treffend r „Durch tausend 
physische Zufalle und moralische Widerwärtigkeiten ent- 
stehen gar vielerlei Ausartungen der menschlichen Gestalt. 
Dennoch wird der echte Typus derselben in allen seinen Teilen 
immer wieder hergestellt; welches geschieht unter der Leitung 
des Schönheitssinnes, der durchgängig dem Geschlechtstriebe 
vorsteht und ohne welchen dieser zum ekelhaften Bedürfnisse 
herabsinkt." 

Der Ekel also steht unmittelbar im Dienste des Schönheits- 
sinnes; er ist sein allezeit getreuester Wächter; deshalb auch 
der große, wenngleich nur negative Regulator im ganzen Ge- 
triebe der Menschenzeugung. In seiner mildesten Gestalt tritt 
er als Gleichgültigkeit, verstärkt schon als Abneigung, am 
stärksten als Widerwille oder Abscheu im eigentlichen Sinne 
auf und macht dann den Koitus unmöglich, indem er dessen 
erste und wichtigste Voraussetzung, die Erektion, verhindert. 
Das ist auch der Punkt, in dem der Mann das Weib SO turmhoch 
sexualästhetisch (und übrigens auch sexualethisch) Überragt: 
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der Mann' kann wider den Ekel den Koitus fast niemals aus- 
üben, das Weib dagegen stets. Es ist das passive Werkzeug 
in der Hand des Mannes. Der Fluch dieser Passivität ist die 
Prostitution, der nur das Weib unterliegt, der Mann im 
engeren Wortsinne gar nicht unterliegen kann. Geschähe es 
ausnahmsweise dennoch — in der widerlichen Gestalt des 
bezahlten Liebhabers — , so setzt das eine derart gemeine 
Natur des Mannes voraus, dal) keine Verachtung groß genug 
ist, sie zu kennzeichnen. Auf diesem grundlegenden Unter- 
schiede In einem der wichtigsten Lebens Vorgänge beruht, so 
scheint mir, auch der Unterschied zwischen männlichem und 
weiblichem Charakter hinsichtlich der allgemeinen Lauterkeit. 
Kein Zweifel: dem Weibe ist Lüge und Verstellung viel ge- 
läufiger als . dem Manne. Aber weniger deshalb, weil es, als 
das schwächere Geschlecht (wie Schopenhauer meinte), dieser' 
psychischen Hilfsmittel im Wettbewerb mit dem Manne be- 
darf, als vielmehr deshalb, weil es diese Hilfsmittel sozusagen 
schon vom Paradiese her in Gebrauch hat oder, konkret zu 
sprechen, weil es selbst in der Hingabe den Zustand seiner 
Selbstherrschaft nicht schlechterdings aufzugeben braucht, 
während der Mann völlig dem Zustande des Außersichseins 
anheimfällt. Aber nur jener, nicht dieser Zustand ermöglicht 
Lüge und Verstellung. 

Indessen ist die individuelle Abstufung von Begierde einer- 
seits und Abscheu anderseits beim Manne dem Weibe gegen- 
über eine sehr vielfache. Es gibt Männer, denen bald ein 
Weib genügt. Weib ist ihnen Weib. Und,es bedarf bei solchen 
nicht erst des Hexentranks, auf daß sie Hellena in jedem 
Weibe sehen. Ich bin geneigt, sie in jeder Hinsicht, ästhetisch 
und ethisch, nur sehr gering einzuschätzen. Dagegen gibt es 
wieder solche Männer, die, bevor sie sich für ein Weib ent- 
scheiden, sorgfältige, oft peinlichste Auswahl treffen und weder 
Zeit noch Mühe, noch Geld, noch Enttäuschungen scheuen, um 
das ihnen individuell zusagende Weib zu erlangen. Sie stehen, 
ganz zweifellos, in jeder Hinsicht viel höher als die anderen. 
Kaum von großem Einflüsse ist übrigens dabei das Alter des 
Mannes, wie man von vornherein glauben sollte. Ich kannte 
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Männer, die in ihrer Jugend ebenso wählerisch waren als in 
ihren späteren und späten Jahren. Und ich kannte alte Herren, 
denen bald ein Weib genügte. Sicher aber kann man zusammen- 
fassend behaupten; das hochentwickelte Zuchtwahl verlangen 
ist der Maßstab für das mehr oder weniger fortgeschrittene 
sexuelle Schönheitsgefühl und zugleich ein Beweis für die 
ästhetische Natur des Geschlechtslebens. 

Im Zusammenhange mit dem Gesagten steht auch, was ich 
am Schlüsse des vorigen Abschnittes als sexualästhetische 
Blenderscheinung bezeichnet habe. Ich sagte dort schon, daS 
sie in ihrer normalen Gestalt als positive Wertung an und 
für sich negativer Merkmale auftritt, das heißt am Leitfaden 
der Assoziation Fehler am anderen Geschlecht mit bestehenden 
Vorzügen derart verknüpft, daß sie in die Lustempflndhng 
miteinbezogen werden. Diese Blcnderschcinung ist keineswegs 
zu verwechseln mit der komplementären Ausgleichung in der 
natürlichen Zuchtwahl, die Schopenhauer in seiner Meta- 
physik der Geschlechtsliebe so überzeugend geschildert hat. 
Denn diese ist absolut positiv und bewußt; sie sucht Fehler 
am anderen Leibe geradezu auf, soferne diese den Fehlern ides 
eigenen entgegengesetzt sind, damit sich beide in der ge- 
schlechtlichen Kreuzung aufheben. Jene hingegen, die Blend- 
erscheinung, übersieht bloß Fehler, sie ist also Ton Haus aus 
negativ, gleichsam von tolerierender Natur, und mit Beziehung 
auf sie hat man die Liebe nicht mit Unrecht blind genannt. 

Nun müssen wir aber noch eine Spielart der geschlecht- 
lichen Blenderscheinung unterscheiden, die sich wesentlich 
von der normalen, gerade beschriebenen Form unterscheidet, 
eben dadurch, daß sie anormal oder, wie man wohl sagen 
muß, widernatürlich, pervers ist. Ich meine hier die von der 
Psychopathologie längst festgestellten Phänomene des Feti- 
schismus, Sadismus und Flagellantismus. Im Fetischismus 
richtet die Sexualpsyche ihre Lust auf einzelne Merkmale des 
begehrten Leibes oder selbst nur äußerliche Begleitumstände 
des Geschlechtslebens. Solange jene Merkmale zugleich noch 
Merkmale des andersgeschlechtlichen Körpers sind, mag von 
einer bloßen pathologischen Grenzerscheinung die Rede sein. 
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Je inniger dabei die Beziehung zwischen Merkmal und Ge- 
schlecht, destoweniger pathologisch ist die darauf gerichtete 
Begierde. So kann zum Beispiel die spezifische Begierde nach 
der Vulva kaum als schon pathologisch angesehen werden, 
wiewohl ein" Herausgreifen eines einzelnen Teiles aus dem 
Komplex der Geschlechtsmerkmale immerhin bedenklich er- 
scheint und einen, wenn auch ganz geringen fetischistischen 
Anstrich hat. Er verstärkt sich schon hei einseitiger Vorliebe, 
»um Beispiel für den Busen. Noch mehr, wenn die Haare oder 
gar die Füfle des Weibes zum Objekt besonderer Lustgefühle 
werden. Ganz ausgesprochen liegt Fetischismus vor, wenn 
Bekleidungsteile, wie zum Beispiel Wäsche oder Schuhe, zu 
sexuellen Stimulantien werden. Betonen aber muß ich hier, 
als für unsere Betrachtung besonders wichtig, daß diese Art 
von Blenderscheinung, der Fetischismus, in ihrer Gesamtheit 
nichts anderes als eine anormale Abzweigung oder eine Ver- 
irrung des Sexual iisthetizismus vorstellt und nur aus ihm 
zu erklären ist. Denn es sind durchaus optische, auf dem 
Formengeflihle der Sexualpsyche beruhende, aus ihm fließende 
Lustvorstellungcn, die dieser Erscheinung, so abstoßend sie 
an sich sein mag, zugrunde liegen. 

Ganz analog haben wir von unserem Standpunkte aus den 
Sadismus und Flagellantismus zu beurteilen: jenen als aktive, 
diesen als passive Lust am Leibesangrlff, an der Grausamkeit; 
wobei wir uns nur kurz erinnern wollen, daß die Grausam- 
keit, soferne wir sie vom Geschlechtsleben loslösen und als 
Erscheinung für sich betrachten, des Schönheitsmomentes 
keineswegs entbehrt, ja es als wichtige Komponente zweifellos 
in sich schließt. Gedenken wir der Grausamkeiten bei den Tier- 
kämpfen und Christen Verfolgungen der Körner, deren wenn 
auch perverser ästhetischer Einschlag nicht in' Zweifel gezogen 
werden kann. Auch über unsere Ableitung dieser Entartungs- 
erscheinung aus der Sexualästhetik wird nicht länger in Zweifel 
sein; wer Krafft-Ebings rein deskriptives Werk „Psychopathia 
sexualis" gelesen hat, desgleichen derjenige, der Gelegenheit 
hatte, in gewisse Geheimnisse der Lupanare Einblick zu ge- 
winnen. Hier gilt dann wohl das Wort Goethes: . 



„Er (der Mensch) nennt's Vernunft und braucht's allein, 
Um tierischer als jedes Tier zu sein." 

Schließlich wollen wir die zwar rätselhafte, aber längst 
festgestellte innere Verwandtschaft zwischen Geschlechtstrieb 
überhaupt und Grausamkeit nicht übersehen, eine Verwandt- 
schaft, deren Band zuletzt wohl eben im Sexualästhetischen 
zu suchen sein dürfte, wie schon das simple, aber mit Hecht 
gebrauchte Wort „Jemanden zum Fressen lieb haben" an- 
deutet, was nichts anderes als einen hohen Grad von Wohl- 
gefallen ausdrückt. 

Ganz tiefgefallt aber liegt die Wurzel der angeführten ge- 
schlechtlichen „Verirrungen" doch wohl in folgendem: Erinnern 
wir uns zu diesem Ende der dichterisch vielleicht größten 
Stelle in Goethes „Faust", seiner „Walpurgisnacht", zumal 
der Szene, in der Faust mit Mephistopheles den Brocken hin- 
ansteigt. Welcher ungeheuren dichterischen Objektivation be- 
gegnen wir da! Sie verlebendigt uns die ganze Natur in ihrem 
bis ins Innerste aufgeregten erotischen Willen. Eine gewaltige 
Impression der Physis, völlig gestellt in den Dienst des Ge- 
schlechtlichen. Die elementare Urgewalt der sexuellen Potenz, 
entladen in einem leuchtenden poetischen Bilde. Panerotik. 
Die Natur entzündet sich gleichsam an ihrem eigenen Leibe, 
treibt Selbstbefriedigung, stürzt sich in den Abgrund sexual- 
ästhetischer Verzückung. Da ist kein Halten mehr. Alle Teufel 
der Geschlechtslust sind los. Selbstbeherrschung ? Ein schales 
Wort! Sittlichkeit? Ein hohler Begriff! Nur eine ungeheure 
Gier breitet sich gleich einem heißen, weichen Mantel über 
die Welt und alle Kreaturen auf ihr, hüllt sie ein und ver- 
schmilzt sie zu einem einzigen, sich in Wollust wälzenden 
Körper. Pancrotikl Panerotisch ist der eigene Leib das gleiche 
Objekt der Lust' wie der fremde; aller Unterschied ist auf- 
gehoben. Aber auch alle Hemmungen sind es: Schmerz wird 
zur Lust, Ekel zum Entzücken, Grausamkeit zur Wohltat. 
Wir begreifen so, daß es eine Klimax der Gcschlechtslust gibt, 
in der jede „Verirrung", selbst die abscheulichste, sozusagen 
zum natürlichen Bedürfnisse wird. Und wir begreifen zugleich, 
daß der mit dem All zu einer Einheit verschmolzene Leib 
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es ist, an dem dieses Bedürfnis befriedigt wird. Dieser Leib 
ist dann Dicht mehr Mikrokosmos, er ist makrokosmisch er- 
weitert. Die erste, gleichsam noch unschuldige Form dieser 
Pancrotik ist die Masturbation jugendlicher Personen. Ihre 
letzten Ausläufer sind die übrigen sexuellen „Laster". Indem 
sie aber allesamt im Sklaven dienste des allgemeinen Natur- 
willens in seinem leuchtenden Schönheitsdrange stehen, sind 
sie zutiefst sexualästhetischen Ursprungs. 
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XL 

DIE BEKLEIDUNG. 



Steht die Nacktheit und deren Würdigung in einem wesent- 
lichen Zusammenhange mit dem Geschlechtsleben, wie wir im 
III. Abschnitte sahen, so sicherlich auch deren Gegenspiel, 
die .Bekleidung. Den Ursprung und Anstoß der menschlichen 
Bekleidung darin zu suchen, daß die nackte menschliche Haut 
(oder vielleicht besser: die nacktgewordene) eines Schutzes 
gegen die Unbilden der Witterung bedurfte, liegt auf der Hand. 
Und soferne wir an der Autochthonentheorie festhalten, das 
heißt annehmen, daß der Mensch keineswegs an einer einzigen, 
von der Natur klimatisch besonders begnadeten Stelle der 
Erde zuerst entstanden ist, sondern gleichzeitig an mehreren 
Punkten der Erde (es also mehrfach Urbewohner gegeben hat), 
soferne wir daher auch annehmen, daß Schutz vor Witterung 
von allem Anfange an, wenigstens stellenweise, zu den drin- 
gendsten Forderungen gehört hat, wird wohl der Ursprung 
der Bekleidung, als Ersatzes Tür die fehlende Behaarung, viel- 
fach in eben dem genannten Schutze gesucht werden müssen. 
Das hindert aber keineswegs, anzunehmen, daß der Mensch 
andernorts unter durchaus günstigen klimatischen Bedingungen, 
wo er eines Schutzes nicht bedurfte, aus anderen Gründen 
dennoch auf den Gedanken gekommen ist, sich zu bekleiden. 
Welchen Zweck könnte aber dann die Bekleidung haben? 
Darwin spricht in seiner „Abstammung des Menschen" die 
Uberzeugung aus, daß die Bekleidung ursprünglicher noch 
als dem Schutze dem Schmucke gegolten habe. In der Tat 
ist der Trieb nach Verzierung ein völlig elementarer. Bei 
Völkern, die noch weit entfernt von jeder Art Bekleidung im 
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eigentlichen Wortsinne sind, ist der Zierat dennoch allgemein 
im Gebrauche. Ja, die Verzierung geht der Bekleidung sogar 
sehr weit voraus, wie das Bemalen der (natürlich dann nackten) 
Haut beweist. „Die Extravaganz", berichtet Darwin nach Hum- 
boldt, „welche die nackten Indianer Südamerikas bei der 
Selbstschmückung bekunden, zeigt sich auch darin, daß ein 
Mann von grußer Statur den Ertrag einer mühevollen Arbeit 
von vierzehn Tagen dazu verwendete, sich die Chita zum 
RotfSrben seines Körpers zu verschaffen." . . '. „Wären bemalte 
Völker ebenso aufmerksam wie bekleidete beobachtet worden, 
so hätte man bemerkt, dal) die lebhafte Einbildungskraft und 
die veränderlichsten Launen die Mode des Bemalens ebenso 
beeinflußt haben wie die Bekleidung." 

Auf dieser untersten Stufe ist es also Schmuck und « nicht 
Schutz, dem die teilweise Umhüllung des Leibes, wenn ich so 
sagen kann, die Verhüllung der Nacktheit ihren Ursprung ver- 
dankt. Und hiemit stoßen wir von selbst auf den Zusammen- 
hang zwischen Bekleidung und Geschlechtsleben beim Menschen. 
Es ist nämlich offenbar, ' daß der bekleidende Schmuck in 
erster Linie sexuellen Zwecken zuliebe gewählt worden sein 
wird : ganz ahnlich, wie zur Begattungszeit die brünftigen 
Männchen von der Natur dekoriert werden, so dekoriert der 
Mensch sich selbst — aber entsprechend dem Umstände, daß 
seine „Brunft" nicht zeitlich begrenzt ist, eben dauernd. Was 
Natur dem Menschen versagt hat, eben um deswillen, well es 
als ständige Notwendigkeit den auszeichnenden Charakter 
eingebüßt hätte, das ersetzt des Menschen eigener ^Kunstver- 
stand. Und so erblicken wir denn mit Recht im ursprüng- 
lichen Schmucke des Menschen nichts anderes als ein frei- 
geschaffenes Merkzeichen der Geschleehtsiisthetik. Von diesem 
Ursprünge vermag sich selbst die Bekleidung hoher und 
höchster Kulturstufen nicht völlig loszusagen. Ist denn zum 
Beispiel die Dekolletage des Weibes etwas anderes als das 
Hervorheben eines seiner geschlechtlichen Hauptmerkmale, des 
Busens? Die Einschnürung seiner Thorax etwas anderes als 
eine Betonung seiner Breithüftigkeit und damit unmittelbar 
zusammenhängenden Becke neu twickhing ? Aber beim Manne? 
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Hebt sein Kostüm ebenfalls geschlechtliche Merkmale be- 
sonders hervor? Eigentlich seltsamerweise nicht! Abgesehen 
von den Genitalbauschen In der Tracht des fünfzehnten Jahr- 
hunderts, deren Zweck übrigens ein rein gesundheitlicher ge- 
wesen sein mag, geht das männliche Kostüm aller Zeiten Uber 
Geschlechtsmerkmale sozusagen stillschweigend hinweg. Wir 
stehen hier vor dem Paradoxon, daß, entgegen dem Verhält- 
nisse in derTierwelt, in der, wie wir sahen, stets das Männchen 
sexualästhetischer Auszeichnung teilhaftig ist, beim Menschen 
diese Auszeichnung — wenn auch im bescheidenen Umfange 
des Kostüms — - auf das Weib übergeht. Ich sage: Paradoxon. 
Seine Erklärung dürfte darin gelegen haben, daß auch das 
Zuchtwahlrecht (man gestatte mir diesen sprechenden Aus- 
druck) beim Menschen vom Weibe auf den Mann überge- 
gangen [ist, während beim Tiere noch das Weibchen, dieses 
„Recht" besitzt und von ihm auch ausgiebigen Gebrauch macht. 
(Abschnitt Vffl.) 

Schmücken und Verhüllen (oder Bekleiden), so viel darf 
also wohl als sicher feststehend angenommen werden, sind 
an ihrer Wurzel ein und dasselbe. Schmücken ist aber seiner 
Natur nach zugleich ein Hervorheben, Verhüllen ein Ver- 
bergen. Darin liegt zweifellos ein Widerspruch. Kann etwas 
zugleich hervorgehoben und verborgen werden ? Zugleich der 
betrachtenden Aufmerksamkeit entgegengehalten und entzogen 
werden? Der natürliche Instinkt des Menschen auf primitiver 
Stufe hat diesen scheinbaren Widerspruch vortrefflich gelöst 
und sein Führer bei dieser Lösung war ohne Frage sein sexual- 
ästhetisches Fühlen. Das Verhüllen der menschlichen Ge- 
schlechtsteile, womit ja das Urkostüm begann, ist nämlich zu- 
gleich ein ausgesprochenes Hervorheben derselben. Der Lenden- 
schurz bei den Wilden ist zugleich der Ort eines mehr oder 
weniger sorgfältigen Dekors. Dabei sind freilich gewiß auch 
andere als sexualästhetische Gründe für den Schurz bestimmend 
gewesen, allerdings, wie mir scheint, zunächst auf Seiten des 
Mannes. Dem Weibe seine Begierde nach dessen Besitz zu 
verraten, mag nämlich für den Mann, selbst auf primitivster 
Stufe, immerhin eine nicht ganz ungewagte Sache gewesen 
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sein. Weibliche List würde schon damals Mittel gefunden 
haben, diese Begierde zu eigenem Vorteile auszunutzen. Wie 
aber sollte der Mann, dessen sexuelle Erregung in so offen- 
sichtlicher Weise zum Verräter seiner Begierde wird, anders 
als durch Verhüllen seines Genitals diesem Verrate begegnen, 
ihn verheimlichen können? Die gleiche Gefahr besteht beim 
Weibe ganz und gar nicht, einesteils nicht, weil es der männ- 
lichen Psyche gar nicht entspricht, aus solchem Verrate Nutzen 
zu ziehen, andernteils, weil die Erektion beim Weibe, ent- 
sprechend der verborgenen Lage seiner Geschlechtsteile, gar 
nicht sichtbar wird. So hatte denn also das Weib auf primi- 
tiver Stufe zunächst gar keinen Anlaß, Schamhüllcn zu tragen, 
und ich zweifle deshalb nicht, daß der Hann damit den An- 
fang gemacht hat. Aher noch ein zweiter, nicht minder triftiger 
Grund mag den Mann zur gleichen „Verkleidung* bewogen 
haben : es war der stete Gedanke an den Nebenbuhler, dem 
sich nicht zu frühe zu verraten der werbende oder zunächst 
wohl nur in Liebe entbrannte Mann allen Grund gehabt haben 
mochte. i 

Man wird nun vielleicht einwerfen, daß ich mit dieser 
Ableitung des menschlichen „Urgewandes", der. Schamhülle, 
aus sexualegoistischen Zweckerwägungen gesucht daneben- 
greife, statt den so naheliegenden Grund des menschlichen 
Schamgefühls anzuführen, der doch diese Hülle, wie schon 
der Name zu besagen scheint, ganz ungezwungen und hin- 
reichend erklärt. Allein, ich denke, dieser Einwurf wäre nur 
wieder einmal so recht ein Beleg dafür, wie gerne man morali- 
sche Erbaulichkeiten an Stelle objektiver Betrachtung setzt, 
wenn es sich um Fragen des Geschlechtslebens handelt. Wo 
steht denn geschrieben, daß Scham und Schamgefühl der mensch- 
lichen Psyche ursprünglich eigen sind? Ich stelle es der Unter- 
suchung der Philologen anheim, herauszubringen, welchen 
Alters zum Beispiel das Wort „Scbamtuch" ist, und ich bin 
fest Uberzeugt, daß sie finden werden, dieses Wort sei eine 
recht^späte Erfindung. Mir riecht es stark nach Mittelalter. 
Die Antike dürfte diesen moralischen Terminus nicht gekannt 
haben. (Meine Vermutung hat mich nicht getäuscht. Ein Philo- 
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log gab mir, befragt, die Auskunft: Überliefert ist nur der 
Ausdruck „Schamgewant" [mittelhochdeutsch], das heißt Klei- 
dungsstück über die Schamteile. Bei Scifr. Helbling, Gedicht- 
sammlung, letztes Viertel des dreizehnten Jahrhunderts.) 

Wo haben wir weiters im Bereiche der gesamten Tier- 
welt ein Analogon, eine Vorstufe zu einem derartigen Ge- 
fühle? Sicherlich nirgends. Das Tier betreibt die Fortpflanzung 
mit dem Eifer einer all erwichtigsten Daseinsfragc, völlig naiv 
und ungetrübt durch dem Wesen der Sache fremde Ein- 
flüsse, ja, verschönt durch, wie wir wissen, sexual ästhetische 
Lustmomente und in sozusagen paradiesischer Unschuld *— von 
Scham und Gewissensbissen (die den klügeren Tieren sonst 
keineswegs fremd sind) weiß es in seinem „Licbcslebcn" 
nichts. Das Tier ist solcherart zwar also keineswegs „un- 
moralisch", wohl aber ist für das Tier die Fortpflanzung eine 
amoralische Angelegenheit. Der Mensch nun aber in seinem 
Ursprungszu Stande — wer wollte das ernstlich leugnen — 
gleicht in eben dem Punkte des Geschlechtslebens völlig dem 
Tiere, tritt in dessen Fußstapfen und kümmert sich nicht um 
die „Moral". In diesem Sinne sagt auch Schopenhauer: „Die 
Natur kennt nur das Physische, nicht das Moralische. Sogar 
ist zwischen ihr und der Moral entschiedener Antagonismus." 
Moral und „Sünde" sind dem Menschen in seinen Anfangen 
sicherlich ganz fremde Vorstellungen, zumal sein Geschlechts- 
leben ist frei von ihnen. Erst auf einer viel späteren Stufe 
der Entwicklung und aus einer anderen Quelle als der ge- 
schlechtlichen schöpfend, kommt er zu ihnen, dann aber sind 
die Gesetze jenes Lebens bereits so festgefügte und unwandel- 
bare, daß sie durch moralische Erwägungen und Zweifel wesent- 
lich nicht mehr beeinflußt werden können — zum Heile der 
Menschheit die sonst wahrscheinlich schon längst ausgestorben 
wäre. Wir müßten in einer selbständigen Untersuchung über 
die „Sünde" und deren Ursprung das alles näher erklären; 
hier ist es uns nur darum zu tun, die Bekleidungsfrage in 
ihrem Zusammenhang mit dem Geschlechtsleben ins Auge zu 
fassen und vom Verdachte antisexueller Tendenzen zu be- 
freien, aus denen dann wieder die beliebten Folgerungen über 
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den Gegensatz ab ovo zwischen Geschlechtlichem und Sitt- 
lichem gezogen werden könnten. Daß auf hochentwickelter 
Kulturstufe das Liebes-, also auch Geschlechtsleben mit den 
Vorstellungen von Scham und Sünde in eine bedeutsame Ver- 
bindung tritt, vielmehr jenes Leben sich mit diesen beiden 
Vorstellungen irgendwie abzufinden hat, wird kein vernünftiger 
Mensch bestreiten. 



XII. 

SEXUALÄSTHETIK UND GENERATION. 



Daß das Geschlechtsleben über die Grenze der Einzelexistenz 
hinausreicht, haben wir schon eingangs dieser Schrift zu er- 
kennen Gelegenheit gehabt. Nicht minder, in welchem Sinne 
diese Tatsache sexual ästhetisch gewertet werden kann. Geradezu 
klassisch hat aber bekanntlich Schopenhauer in seiner „Meta- 
physik der Geschlechtsliebe" den hier obwaltenden Zusammen- 
hang aufgedeckt, indem er das Einzelwesen in seinem Ge- 
schlechtsleben als durchaus im Dienste der Generation stehend 
erkannt und damit zugleich die hohe Wesenheit dieses Lebens 
selbst nachgewiesen hat. Der erste verlangende Blick, in dem 
die Augen einander Liebender sich begegnen, sagt er ebenso 
schön als tief, ist auch schon der erste Keim eines künftigen 
Menschenlebens. Denselben Gedanken gibt auch das nach- 
folgende Gedichtchen in gedrängter Form Ausdruck, das des- 
halb an dieser Stelle Platz finden mag : 

Was blickst du mich so seltsam an, mein Mädchen? 

Ich fühl' es wohl, daß dich's zu reden drängt,! 

Ist's ein Geheimnis, das am zarten Fädchen 

Verschämten Schweigens noch ein Weilchen hängt? 

Was senkt dein Blick so tief sich in den meinen, 

Was bohrt er sich so lechzend in mich ein, 

Als sollten unsre Seelen sich vereinen, 

Die deine in der meinen sich befrei'n? 

Ich will dir, da du schweigst, selbst Antwort geben. 

Will fassen deinen Blick und deuten ihn: 

Dein Blick, er wird gleich dir und mir einst leben, 

Er weist auf eine Menschenzukunft hin. 

! 
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Da wir es indessen in dieser Schrift nicht mit meta- 
physischen Untersuchungen zu tun haben (ohne ihnen freilich 
geradezu überall auszuweichen, wo wir ihnen begegnen), da 
wir vielmehr unseren Blick unverweilt auf die realen, äußeren 
Erscheinungen des Lebens gerichtet haben, so ist es auch 
unsere Aufgabe, das zum Generationsproblem sich erweiternde 
Geschlechtsproblem von einem realen Gesichtspunkte aus zu 
betrachten. Und da zeigt es sich uns denn in der Gestalt von 
Schwangerschaft, Geburt und Nachkommenschaft. 

Es ist einer der schlagendsten Beweise von der Grofl- 
zügigkeit der Natur, daß sie Samen Verschwendung treibt, viel- 
mehr solche treiben kann, ohne doch zu verarmen. Uberall, 
wohin wir blicken, sehen wir sie solcherart am Werke. 
Tausende, ja Millionen Keime wirft sie mit freigebiger Hand 
aus, um vielleicht nur einige Dutzend davon zur Reife zu 
bringen. Wald und Flur, Acker und Garten, Erde und Meer 
sind voll ihrer reichen Aussaat ; und ein verhältnismäßig sehr 
großer Teil geht, ohne seinen Zweck erreicht zu haben, wieder 
zugrunde. Pflanzen- und Tierwelt leben von Überfluß — im 
Überfluß. 

Auch der Mensch macht in dieser Hinsicht kaum eine Aus- 
nahme. Es ist gewiß keine Übertreibung, wenn man schätzt, 
daß auf Tausende von Spermatozoon im Durchschnitt höchstens 
eine menschliche Geburt kommt. In einem anderen Verhältnisse 
ausgedrückt: auf hundert und mehr Begattungen kommt eine 
Zeugung; auf vielleicht zehn Zeugungen eine wirkliche Geburt; 
auf hundert solcher Geburten ein bleibendes (das heißt bis ins 
Alter währendes) Menschenleben. Die Statistik wird ja die 
letzteren Verhältniszahlen so ziemlich genau bestimmen können ; 
die Experimentalphysiologie und Gynäkologie die ersteren; 
es kommt uns nicht darauf an, genaue Zahlen zu nennen. 
Uns genügt es, zu wissen, daß das Verhältnis zwischen Geburt 
und aufgewandter Samenmenge sich, in Bruchform ausgedrückt, 
als ein Bruch mit dem Zähler eins und einem sehr großen 
Nenner darstellt 

Nebenbei bemerkt, wird hiedurch auch die bekannte For- 
derung gewisser Moralisten widerlegt, die verlangt, daß der 
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Koitus nur zum Zwecke der Zeugung ausgeübt moralisch er- 
laubt sei. Welche Absurdität! Diese Moralisten wollen sozu- 
sagen gottlicher sein als Gott selbst, sind aber, mit der Frei- 
gebigkeit des S c h o pfun gs willens verglichen, elende Knauser. 
Zudem: ihre Forderung würde dahin führen, daß das ge- 
schwängerte Weib vom ersten Tage an zur Enthaltsamkeit 
verurteilt wäre; würde überdies die Monogamie gefährden, 
weil kein Mann eines schwangeren Weibes volle neun Monate 
verzichten könnte und sich daher anderen Weibern zuwenden 
würde. Zugestanden kann nur werden, dafl allerdings der mit 
Schwängerungs absieht ausgeübte Koitus mit ganz besonders 
hohen sexual ästhetischen Lustgefühlen verbunden ist ; normale, 
gesunde Geschlecht sbegi erde vorausgesetzt. 

Das Verhältnis zwischen Koitus und Gravidität gestattet 
uns einen ziemlich sicheren Schluß auf die Bedeutung von 
Schwangerschaft, Geburt und Nachkommenschaft, auch in se- 
xu allästhetischer Hinsicht. Ich meine das so: wenn, wie wir 
sahen, auf eine beträchtlich hohe Anzahl von Begattungsakten 
nur eine einzige Schwangerschaft entfallt und diese zudem 
noch lange keine völlige Bürgschaft auf Nachkommenschaft 
gewährt, so erscheinen uns Schwangerschaft und Nachkommen- 
schaft als das Ergebnis einer gar kostbaren und seltenen Aus- 
lese. Tausende von Keimen werden gelegt, aber nur einer ist 
auserwählt, zu gedeihen ! Darin, und nur darin liegt die ganze 
„Heiligkeit" der Ehe, wenn man will, der Geburt, der Nach- 
kommenschaft ; diese Heiligkeit ist eine natürliche, eine solche 
der Auserwähltheit. Mit Moral hat sie bis zu diesem Punkte 
gar nichts zu schaffen, so wenig als der Boden eines frucht- 
baren Feldes eine moralische Einrichtung ist. Wohl aber können 
wir, von dieser Erkenntnis ausgehend, ohne uns der Dutzend- 
moral schuldig zu machen, es aussprechen, dali es auch eine 
Pflicht im Geschlechtsleben gibt, eine Pflicht, so heüig als nur 
irgend eine andere sein mag: es ist die Pflicht der Achtung 
vor der Schwangerschaft, der Geburt und der Nachkommen- 
schaft. Hütet die Schwangeren, ehret die Geburt, sorgt für die 
Nachkommen! Das sind drei Gebote auch der Sexualästnetik. 
Denn, sexnaläathetiseh betrachtet, ist die Begattung kein für 



Bich abgeschlossener Akt. Ihm folgt die Schwangerschaft, dieser 
die Geburt, ihr die Nachkommenschaft. Wer jenen Akt sexual- 
ästhetisch vollzogen hat, kann gewartig sein, daß er auch seine 
Generationspflicht erfüllt hat Schöne Kinder werden stets nur 
von Eltern stammen, deren Verbindung auf sexualästhetischer 
Grundlage ruhte. Vernunftehen, gegen Geschmack und Neigung 
geschlossen, sind deshalb ein Verbrechen an der kommenden 
Generation. Sie sind für diejenigen, die sie gleichwohl schließen, 
eine fiel ärgere Schande als selbst das wildeste Konkubinat, 
wenn dieses nur auf wahrer Neigung beruht und sexualästhe- 
tisch zustande gekommen ist und gehalten wird. In diesem 
Sinne gibt es auch eine sexuelle .Keuschheit", aber es ist eine 
ästhetische. Ihr einziger Inhalt ist: Enthaltsamkeit vom Sexual- 
häßlichen. Wer gegen diese Keuschheit verstößt, vergeht sich 
an der Generation der Zukunft weit schlimmer als an der so- 
genannten Moral. Es ist die wahre „Sünde" wider den „heiligen 
Geist" der Schöpfung. Im Vergleiche zu ihr Ist alles, was Zelo- 
tismus als solche Sünde bezeichnen mag, eine bloße Kleinig- 
keit. Wie es aber in dieser Hinsicht mit der allgemeinen Volks- 
kultur bestellt ist, das kann jeder Groß stadtbewohn er mit 
Entsetzen alltäglich wahrnehmen. Welchen furchtbaren Er- 
scheinungen geschwängerter Weiber begegnet er hier! Ekel 
und Grauen muß ihn erfassen bei dem Gedanken an die tiefe, 
ja untertierische Stufe, auf der Männer stehen, die solcher 
Weiber Schwangerschaft zu veranlassen vermochten. 

Inzwischen drängt sich uns in unserer Betrachtung von 
Schwangerschaft, Geburt und Nachkommenschaft von selbst 
die Frage nach der Bedeutung des herannahenden Alters, dieses 
natürlichen und stärksten Feindes des Geschlechtslebens, auf. 
Welches sind, so wollen wir uns ganz schlicht fragen, die 
Grenzen, die hier das Alter setzt? Nun, die untere Grenze 
festzustellen, ist sehr einfach; schon das Strafgesetz besorgt 
das, wenigstens für das Weib. Allerdings verfährt es dabei 
ganz obenhin, ja plump. Denn das Alter ist, sexual betrachtet, 
ein durch die Zahl gar nicht bestimmbarer Begriff. Die Pubertät 
fällt mit den Lebensjahren keineswegs zusammen. Wenn daher 
das Gesetz das 14. Lebensjahr des Weibes als Grenze für seine 
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Begattungsfähfgkeit bestimmt, so nimmt es einerseits diese 
Grenze viel zu tief, anderseits zu hoch an. Welches Unheil 
hat der unglückselige Notzuchtsparagraph nicht schon ange- 
richtet! Und wieviel wirkliches Verbrechen hat er dagegen 
schon toleriert! Das 14. Lebensjahr gilt übrigens nur für ein- 
zelne Staaten, so für Österreich -Ungarn und Deutschland. In 
Italien ist, der Frühreife der Südländer entsprechend, als Grenz- 
alter das 12., in England und den nordischen Ländern über- 
haupt das 16. Lebensjahr festgesetzt. In England erfolgte diese 
Festsetzung indessen erst vor einer längeren Reihe von Jahren, 
indem man die bis dahin gültige Grenze um zwei Jahre hinauf- 
rückte. Die natürliche Folge war, wenigstens in der nächsten 
Zeit, eine Reihe schimpflicher und (ich scheue mich keineswegs, 
es auszusprechen) ungereohter Verurteilungen. Um die Grenz- 
bestimmung vernünftig zu gebrauchen, müßte eben das Straf- 
gesetz zum wenigsten eine Bestimmung enthalten, die die Straf- 
barkeit in gewissen Fällen gänzlich ausschließt. Diese Fälle wären: 
Erwiesenes Dirnentum und volle Geschlechtsreife des betreffenden 
Weibes, zumal beides gar nicht so selten wirklich vorhanden ist. 
So wie das Gesetz heute gehandhabt wird, bildet es eine der ver- 
hängnisvollsten Ungerechtigkeiten, noch ärger fast als die be- 
rüchtigte Bestimmung, nach welcher Gesetzesunkenntnis nie- 
mals straflos macht. In Parenthese möchte ich hiezu noch erwäh- 
nen, daß ein mir befreundeter, sehr namhafter Kriminalist, so oft 
von Notzucht die Rede war, stets zu lächeln pflegte. Er bestritt 
einfach die Möglichkeit der Notzucht als Gewaltaktes und hatte 
vielleicht so unrecht nicht; womit natürlich nicht gesagt sein 
soll, daß sie auf andere Art, etwa durch List, Betäubung oder 
Drohung, nicht gesetzt zu werden vermöchte. Aber als Gewalt- 
akt eines Einzelnen erschien sie dem erfahrenen Mann höchst 
unglaubwürdig. 

Doch kehren wir zu unserem Hauptgegenstande zurück, der 
Altersgrenze in sexualästhetischer Beziehung. Wir sagten schon : 
das Alter ist der stärkste Feind des Geschlechtslebens, wir 
fügen jetzt ergänzend hinzu, die Jugend sein größter Freund. 
In der Tat: Jugendlichkeit des Leibes ist die erste Bedingung, 
die das natürliche und gesunde Zuchtwahl verlangen stellt. 



Diese Bedingung geht selbst der Schönheit voraus. Die Rangs- 
folge, nach der der Trieb Bich hierin richtet, ist: Jugendlich- 
keit, subjektives Wohlgefallen, objektive Schönheit. Wir können 
uns das hier obwaltende Verhältnis sehr sinnfällig vorstellen, in- 
dem wirunsdrei ein an der schneidende und sich teilweise deckende 
Kreise denken, deren jeder einen der drei Begriffe Jugend, sub- 
jektives Gefallen und objektive Schönheit bezeichnet. Die allen 
drei Kreisen gemeinsame Fläche, die in der Mitte der Figur 
liegt, faßt alle drei Forderungen zugleich in sich und stellt 
also die vollendetste Erfüllung des Zu cht wähl Verlangens vor. 
Die ihr zur Seite liegenden Flächen fassen bloß" je zwei, die 
äußersten Flächen je eine der Forderungen in sich, das Zucht- 
wahlverlangen wird in ihnen nur teilweise befriedigt. Was 
ganz außerhalb der drei Kreisflächen liegt, würde dann völlig 
unbefriedigtes Zuchtwahl verlangen (weder Jugendlichkeit noch 
subjektives Gefallen, noch objektive Schönheit) vorstellen und 
käme somit sexualästhetisch gar nicht in Betracht. Es ist der 
bloße Geschlechtstrieb an sich, ganz bar jeder Ästhetik, und 
als solcher, wie schon Schopenhauer in unserem Zitate sagt, 
gemein. 

Nun aber wieder nach der Jugend das Alter und der Ge- 
schlechtstrieb! Zum dritten Male sei es gesagt: es ist sein Feind. 
Aber dieser Feind ist kein gerechter. Er mißt und schädigt 
die Geschlechter in sehr verschiedenem Maße. Das Alter ist 
der Feind vor allem des Weibes. Das Weib altert nicht nur 
sexualästhetisch lange vor dem Manne (das wäre mit Rück- 
sicht auf seine frühere Reife noch hinzunehmen), es verfällt 
dem Alter auch gründlicher. Das liegt an seiner anatomischen 
Beschaffenheit. Gerade jene Teile des menschlichen Leibes 
nämlich, die das Weib vorwiegend kennzeichnen, sind es, die 
durch das Alter zunächst geschädigt werden, die Fettlage und 
die durch eben sie bedingte Plastik des Körpers. Insbesondere 
der Busen des Weibes, dieses Geschlechtsmerkmal kat exoehen, 
altert oft recht frühzeitig, mitunter schon in jugendlichen 
Jahren. Damit aber ist die weibliche Schönheit in einem ihrer 
Hauptmerkmale unrettbar dahin. So ist es denn in der Tat 
wahr, daß ein altes Weib, sexual ästhetisch betrachtet, stete 



häßlich ist, ein alter Mann dagegen noch keineswegs. Im gleichen 
schließt auch ganz naturgemäß das Geschlechtsleben des Weibes 
vor dem des Mannes. Das Klimakterium, in das das Weib meist 
in den fünfziger Jahren eintritt, liegt schon beträchtlich jen- 
seits der Grenze, innerhalb der das Weib noch begehrenswert 
ist. Anders beim Manne. In seinem, dem fünfzigsten Jahre des 
Weibes ungefähr entsprechenden sechzigsten Jahre ist er, Ge- 
sundheit vorausgesetzt, noch sehr wohl begattungsfähig. Daü 
sich seine Neigung dann verhältnismäßig um vieles jüngeren 
Weibern zuwendet, wollen wir ihm keineswegs verübeln. Im 
Gegenteil! Es ist sein sexualästhetisches Recht. 

Das Weib aber mag sich inzwischen über diese ihm von 
der Natur zugefügte Benachteiligung trösten. Es suche und 
finde diesen Trost in der Mutterschaft. In ihr liegt eine so 
große und eigentümliche sexualästhetische Schönheit, daß eine 
glückliche Mutter bis in ihr Alter tausendfach für alle übrigen" 
Nachteile im Geschlechtsleben entschädigt ist. Aber freilich 
gilt das nicht für alle Weiber, sondern nur für diejenigen, die 
sich auch seelisch zur Mutterschaft bekennen. Mit tiefem Blicke 
hat schon Weininger zwei Typen des Weibes unterschieden, 
die Mutternatur und die Dirnennatur. Von jener ist hier die 
Rede, nicht von dieser. Die Dirnennatur wird zwar, durch 
Umstände dazu gebracht, auch Mutter werden können, aber 
doch wohl nur in physiologischem Sinne. Sie wird eben ge- 
bären, weil sie geschwängert worden ist, und sie wird Kinder 
nahen, weil sie sie geboren hat. Aber seelisch ist ihr das 
alles fremd geblieben. Sie gleicht dann, als Mutter, jenen 
atmenden Wachsfiguren im Panoptikum, die man, von der 
Ferne gesehen, leicht für beseelt halten kann. Dir einziger und 
wirklicher Daseinssinn ist dabei nur der: viele Männer zu 
erfreuen, aber keinen glücklich zu machen. Ihre wahre Heimat' 
ist nicht der häusliche Herd, sondern das Freudenhaus. 

Doch ich spreche beständig von der Mutterschaft, als ob 
der Mutter allein das Verdienst am Kinde gebührte und es 
nicht auch eine Vaterschaft gäbe. Gemach! Ich unterschätze 
die Vaterschaft keineswegs. Aber sie verhält sich, vom geschlecht- 
lichen Standpunkt betrachtet, zur Mutterschaft doch nur wie 
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ein kurzer Augenblick zu einer Frist von Monaten, gleichsam 
wie ein Einfall zu einem ganzen Werke. Dabei bleibe der 
bittere Spruch I Pater Semper incertns, als ein häßlicher Ver- 
dacht, ganz aus dem Spiele. 

Freilich also, auch der Vater nimmt teil an den Freuden 
bei der Geburt seines Kindes: es ist ein gar seltsames Ge- 
misch von Gefühlen, das auch ihn erfüllt — Stolz, Rührung, 
Dankbarkeit und (so scheint's mir) auch ein bißchen Einschlag 
von Wollust. Wenigstens ein Nachklang an sie. 

Der große Bannkreis sexualästhetischer Schönheit, der den 
Menschen festhält vom Tage der ersten dunkeln und doch 
so süßen Regungen der Pubertät bis tief hinein ins Alter, ist 
solcherart bei der Geburt eines Kindes geschlossen. In seinem 
Mittelpunkte, der zwar selbst nicht der Linie angehört, doch 
wohl aber als ihr geheimer Lenker sie führt, erblüht das Kind, 
als jener ganzen Schönheit edelster Teil. Jetzt wird's offenbar: 
das Geschlechtsleben, dessen wir uns bis dahin nur als eines 
gewaltigen, mit allen Lüsten und Verlockungen ausgestatteten 
Triebes bewußt geworden, eines Triebes, dessen Ziel uns in der 
Gestalt sexualästhetischen Genießens vorschwebte, das zu er- 
reichen wir alles daranzusetzen gerne bereit waren, dieses 
Leben, das, so mächtig es war, doch nur ein inneres, ein 
psychisches war, ein Gedanke — ein Wunsch — ein Wille, 
steht jetzt in realer Objektivation, in lebendiger Gegenständ- 
lichkeit vor uns, ist Physis geworden. Das größte Wunder, 
eine Weltschöpfung im kleinen, hat sich vollzogen. 

.Liebe, menschlich zu beglücken, 

Nähert sich ein edles Zwei ; 

Doch zu göttlichem Entzücken 

Bildet sich ein köstlich Drei." 

(Fnmt, II. Teil.) 

Seht euch einmal genau ein schlafendes Kind an: Ist's 
nicht, als ob ein Wesen aus anderer, höherer Sphäre eu euch 
herabgeflogen wäre? Als ob etwas von der stillen Seligkeit 
jener anderen Sphäre noch im Antlitz dieses Kindes läge? Und 
doch auch ein bißchen wie Wehmut darüber, daß ihr dieses 
Wesen zu euch herabzufliegen gezwungen habt, um sein 



85 



besseres Schicksal mit eurem schlechteren nunmehr zu teilen. 
Ich denke mir: der holde Glaube an die Engel des Himmels 
mag entstanden' sein beim Anblicke eines schlafenden Kindes . . . 

So Ist das Kind also Mittler geworden zwischen uns und 
der Gottheit 

Und nun frage ich : Kann es ein Hüheres, ein Edleres, ein 
Schöneres geben, als solch einen Mittler zu bestellen? 

Nein! Der Sexualästhetik Krönung ist die Geburt eines 
schönen Kindes. 
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